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Die Teufelspuppen

Gespenster Krimi Nr. 62

von Bruce Coffin


Mitternacht war vorüber. Man schrieb den 5. Oktober 1955. Erregte Rufe zerrissen die Stille der Nacht.

Aus allen Richtungen rannten Menschen herbei. Mit bleichen Gesichtern starrten sie auf das in Rauch gehüllte Korbmacherhäuschen, aus dessen Fenstern hohe Flammen schlugen. Durch das Knistern und Knacken des Feuers drangen plötzlich klagende Schreie, die den verstörten Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließen.

»Die Kinder«, flüsterte ein kleiner schmächtiger Mann. Es war Bob Lake, der Nachbar der Laytons, der zu seiner Schlafanzugjacke eine übergestreifte Knickerbockerhose trug. Die ganz aus Holz gebaute Hütte brannte wie Zunder. Bob Lake ließ seinen Blick über die Gruppe der verstörten Menschen gleiten.

»Tut doch was. Wir müssen ihnen doch helfen!« schrie er verzweifelt.

»Da kann man nicht mehr helfen«, murmelte eine dicke, in einen Morgenrock gehüllte Frau. Wieder ertönten spitze, irrsinnige Angstschreie. Bob Lake warf sich herum. Ohne zu überlegen, rannte er auf die Flammenwand los.

Bob erreichte die Tür. Eine unerträgliche Hitze schlug ihm entgegen. Gierige Feuerzungen leckten an seiner Kleidung. Dichter Qualm schnürte ihm die Kehle zu.

Eine Tür tauchte auf. Das Schlafzimmer der Kinder, schoß es Bob durch den Kopf.

Plötzlich krachte es – dreimal kurz hintereinander.

Bob stieß die Tür auf. Die Betten und die Vorhänge des Zimmers hatten schon Feuer gefangen. Dichter, beißender Rauch erfüllte den Raum.

Drei Gestalten lagen mit verrenkten Gliedern auf dem Boden.

Wie ein Schatten tauchte plötzlich dicht vor Bob die Gestalt einer Frau auf. Sie hielt eine Pistole in der Hand und preßte sie ihm vor die Brust. Ihre haßerfüllten Augen funkelten weiß in ihrem rußgeschwärzten Gesicht. Ein satanisches Kichern kam aus ihrem Mund.

Bob Lake war kein furchtsamer Mensch, aber dieses Kichern ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Er taumelte zurück, drehte sich um und rannte hinaus ins Freie.

Keine Sekunde zu früh. Das Gebälk des Dachstuhls brach krachend zusammen. Die Flammenwand blähte sich auf, und ein riesiger Schwarm Funken wurde emporgeschleudert.

Die Gruppe der gaffenden Menschen wich ein paar Schritte zurück.

»Gott sei ihren Seelen gnädig«, flüsterte eine junge Frau. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

Die dicke Person im Morgenrock schrie schrill auf.

Wie von einem feuerspeienden Drachen ausgespieen, tauchte Bob Lake aus dem Flammenmeer auf und fiel direkt in ihre Arme.

Bob fühlte Hände, die ihn stützten. Er atmete tief durch. Er hatte das Gefühl, der Hölle entronnen zu sein.

»Da haben Sie ja noch mal Glück gehabt, Mr. Lake.« Das dreifache Kinn der dicken Frau schwabbelte vor Bobs Augen. »Ich habe gleich gesagt, da kann keiner mehr helfen.«

Die Hand Bobs fuhr über sein rußgeschwärztes Gesicht. Seine Augenbrauen waren versenkt und die Haare auf seinem Kopf verschmort, sonst hatte er weiter keine Verletzungen davongetragen. Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen. Rein impulsiv.

In dieser Sekunde fing sein Gehirn wieder an, normal zu arbeiten.

Diese Frau mit der Pistole. Sie hatte offensichtlich Mrs. Layton und die Kinder ermordet. Aber warum? Die Frau mußte doch selber in den Flammen umgekommen sein. Die Frau kam ihm irgendwie bekannt vor.

Aber natürlich! Jetzt, wo Bob anfing, die Sache in Ruhe zu betrachten, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war die Frau gewesen, wegen der Jack Layton jetzt im Gefängnis saß. Diese junge Witwe eines Fabrikanten, die geschworen hatte, von Jack vergewaltigt worden zu sein.

Wie heißt sie noch? McShane. Ja, Elizabeth McShane.

»Sind Sie verletzt, Bob?« Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Es war die Hand des Polizisten Harry Bartons.

Jetzt erst kam die Reaktion. Die Glieder des schmächtigen kleinen Mannes begannen zu schlottern. Angst und Grauen schnürten ihm die Kehle zu. Nur ein heiseres Krächzen kam aus seinem Mund.

»Kommt, wir bringen ihn zu einem Arzt.« Gedämpft, wie durch eine Wand aus Watte, hörte Bob Lake die Worte des Polizisten. Willenlos ließ er alles mit sich geschehen.

Eine Hand schob sich unter seinen Arm. Er wurde ein paar Schritte geführt und in ein Auto geschoben. Ein Motor wurde gestartet.

Bob Lake drehte seinen Kopf und sah durch die Heckscheibe des Wagens.

Das brennende Haus verschwand.

Nur die gerötete Stelle des sonst dunklen Nachthimmels zeigte noch den Ort der Tragödie an.

***

Zwei Stunden später saß Bob Lake in einem spartanisch eingerichteten Büro dem Detektivinspektor Richard Curtis gegenüber.

Curtis war so gegen Ende Dreißig und zu seinem großen Leidwesen fast kahlköpfig. Er trug einen an den Enden traurig herabhängenden Schnurrbart, unter dem eine überdimensionale Shagpfeife baumelte.

»Sie haben Mut bewiesen, Lake.« Der Inspektor nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete auf die angesengten Augenbrauen und den verschmorten Haarschopf Bob Lakes. »Wenn auch vergeblich.« Richard Curtis schob die Pfeife auf den riesigen Ascher, der an der rechten Seite des Schreibtisches stand. Er zauberte eine Whiskyflasche hervor, goß ein halbes Wasserglas voll und schob es über die Tischplatte. Bob kippte es in einem Zug hinunter. »Traurig, traurig, die Sache. Jack Layton tut mir wirklich leid. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wie das Feuer entstanden ist?«

Bob Lake druckste herum. Die Geschichte kam ihm selber schon unwahrscheinlich vor. Aber schließlich würde man in kurzer Zeit die Leichen aus den Trümmern bergen, dann würden seine Worte auch bewiesen werden.

Er atmete tief durch. »Darum wollte ich Sie ja gerade sprechen, Sir. Es hört sich seltsam an, aber ich habe sie wirklich gesehen.«

»Gesehen? Wen haben Sie gesehen?« Erstaunt hob Inspektor Curtis die Augenbrauen. Er konnte sich keinen Reim auf die Worte Bobs machen. Endlich raffte Bob Lake sich auf und nannte die Dinge beim Namen.

»Diese Frau, diese verdammte Elizabeth McShane, wegen der Jack im Knast sitzt. Sie hat Mrs. Layton und die Kinder erschossen. Mich wollte das Biest auch umlegen.« In einem Atemzug sprudelte Bob die Worte hervor.

Der Inspektor saß regungslos. Man konnte es ihm ansehen, daß er sich richtig dagegen sträubte, dem Bericht des kleinen Mannes Glauben zu schenken.

»Es – es ist wirklich wahr, ich habe es doch gesehen! Sie kennen mich. Sie wissen doch, daß ich nicht verrückt bin.« Fast flehend klangen die Worte Bob Lakes.

»Elizabeth McShane«, murmelte Curtis. Sein Blick ging ins Leere. Diese verfluchte Geschichte hatte ihm sowieso nicht gefallen. Nie hatte er daran geglaubt, daß Jack Layton, der mit dem Flechten von Korbwaren seinen Lebensunterhalt verdiente, der reichen Witwe Gewalt angetan hatte. Umgekehrt wäre eher ein Schuh daraus geworden. Aber was soll’s? Layton war verurteilt worden.

Curtis’ Finger trommelten einen Marsch auf der Schreibtischplatte.

Sein Gesicht zeigte Unruhe.

»Bob, jetzt erzählen Sie mir mal die ganze Geschichte haarklein.«

»Also, wir hörten die Schreie. Ich rannte los…«

Bob Lake schilderte, so gut er konnte, was er erlebt hatte. Er half dem Inspektor dadurch, seine ersten verworrenen Worte zu deuten.

»Ich kann beschwören, daß es so gewesen ist.« Mit einem Aufseufzen endete Bob. Erleichtert, den Bericht hinter sich zu haben, lehnte er sich zurück.

Kopfschüttelnd nagte Inspektor Curtis an seiner Pfeife. Er stand vor einem Rätsel. In seinem tiefsten Unterbewußtsein ahnte er, daß hier ein Stein ins Rollen gekommen war, den so schnell keiner aufhalten konnte.

***

Die große Uhr im ersten Stock der Zentrale des Gefängnisses zeigte auf halb zwölf. Der diensttuende Beamte, der die strahlenförmig auseinanderlaufenden drei Flügel mit den je vier Stationen ausreichend übersehen konnte, klopfte mit dem großen Schlüssel dreimal an das eiserne Treppengeländer am A-Flügel.

Ein verschlafenes Gesicht tauchte über der Brüstung der oberen Station auf.

»Station A4 – Jack Layton, Zelle 14, sofort zur Vernehmung.«

Der Insasse der Zelle 14 sprang von seiner Pritsche. Mit zwei katzenartigen Schritten war er an der eisernen Zellentür. Jack Layton besaß magere, scharfgeschnittene Gesichtszüge mit leicht hervorstehenden Wangenknochen. Er hatte tiefschwarzes leichtgewelltes Haar und braune Gesichtshaut. Jack war von seiner Abstammung her Zigeuner. Bei seiner Geburt, vor gut dreißig Jahren, hatte man ihn Golon genannt. Die Tatsache hatte Jack selbst schon vergessen. Er hatte mit seiner Frau und seinen Kindern ein bescheidenes Leben geführt, so lange, bis Elizabeth McShane in sein Leben trat.

Die gut aussehende Witwe, in der ein beachtlicher Funken Leidenschaft glomm, hatte Jack völlig in ihren Bann gezogen.

Kennengelernt hatte Jack die Dame durch seine Schwester, die in dem Landhaus der jungen Witwe arbeitete. Schon nach drei Tagen hatte Jack in ihrem Bett gelegen, in dem er später noch manche Stunde verbrachte. Nie in seinem Leben würde Jack die Stunde vergessen, in der er mit Elizabeth zum letztenmal allein war.

Sie hatte ihn geküßt, seinen Mund, seinen Hals und seinen Körper. Er hatte die leidenschaftliche Frau gewähren lassen, bis sie zwischen ihren Liebkosungen plötzlich versucht hatte, ihn in den Hals zu beißen.

»Nein, nein!« hatte Jack schreckerfüllt geschrien, während er Elizabeth zurückstieß. Er hatte seine Kleidung zusammengerafft und sich hastig angezogen. Die Frau hatte ihn nur stumm beobachtet. Sie hatte sich nicht gerührt. Kalt und leblos hockte sie auf ihrem Bett wie eine Statue.

Er war einfach davongelaufen.

Kaum drei Wochen später war er verhaftet worden.

Elizabeth McShane schaffte es trotz aller Beteuerungen Jacks, unschuldig zu sein, daß er zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt wurde. Elizabeth könnte sich gratulieren, wenn er wieder in Freiheit war.

Das klappernde Geräusch von Schritten riß Jack Layton aus seinen düsteren Racheplänen.

Ein Auge erschien hinter der kleinen Glasscheibe in der Tür. Die schweren Riegel wurden zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich.

»Komm mit, Jack. Du hast anscheinend Besuch.« Der Aufseher grinste freundlich.

Wortlos trat Jack aus der Zelle. Die Tür klappte hinter ihm zu. Der große Schlüssel drehte sich kreischend.

»Du kennst den Weg ja, Söhnchen.«

Jack nickte. Er ging, gefolgt von dem den Schlüsselbund schwingenden Wärter, los. Ihre Schritte hallten durch das große Gebäude. Es ging über eiserne Treppen und durch lange Gänge. Mehrmals mußte der Aufseher schwere vergitterte Türen aufschließen. Endlich schob er Jack Layton in eine Durchgangszelle. Tabaksqualm schlug ihnen entgegen. Die Zelle war ungelüftet und gerammelt voll. Obwohl dreimal so groß wie die Einzelzellen der Station, war sie als Sammelzelle viel zu klein. Sitzgelegenheiten gab es nicht. Man lehnte an der Wand oder hockte auf dem Fußboden.

Jack blieb neben der Tür stehen. Flüchtig glitt sein Blick über die vielen Gesichter. Er kannte keinen von den Männern.

»Na, Kollege?« fragte ein pockennarbiger Taschendieb. »Wie lange mußt du noch brummen?«

Jack maß den Frager mit einem kalten Blick, der den Mann frieren ließ.

Der Pockennarbige schluckte und wandte sich wortlos um.

Die leisen Gespräche verstummten. Der Blick des Neuen war den Männern nicht entgangen.

Alle Augen waren jetzt abschätzend auf Jack gerichtet. Bestimmt ein Mörder. Die Sorte kannte man. Oder vielleicht ein Massenmörder.

Man wich zurück.

Um Jack bildete sich ein leerer Raum.

Jack Layton bemerkte das Verhalten der Häftlinge. Wenn er nicht so voller Bitterkeit und Haß gesteckt hätte, hätte er wahrscheinlich gelacht. Mit unbewegtem Gesicht sah er zu, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten und tuschelten.

Schlüssel klirrten, und die Tür wurde wieder geöffnet.

»Layton, zum Direktor!« tönte die Stimme eines Aufsehers.

Hinter seinem Schreibtisch hockte, anscheinend ganz in eine Akte vertieft, der Direktor des Hauses und hielt dem Eintretenden seine Glatze, die wie eine Billardkugel glänzte, entgegen. Jack Layton war lange genug hier, um zu wissen, wen er vor sich hatte. Dieser fette Zwerg mit seinen O-Beinen war der Schrecken aller, der Bewacher wie auch der Bewachten. Jack war gespannt, was jetzt kam.

Aber vorerst kam gar nichts. Der Direktor hatte es sich angewöhnt, jeden Vorgeführten erst einmal eine geraume Zeit warten zu lassen. Anscheinend war die vorgeschriebene Zeit vorbei. Die Billardkugel bewegte sich. Der Direktor hob seinen Blick.

»Jack Layton?«

»Ja, Sir.«

»Setzen Sie sich, Layton.« Der Direktor deutete auf einen ledergepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch.

»Danke.« Jack wunderte sich und nahm Platz.

»Rauchen Sie?« Der kleine Mann mit den Wieselaugen, den alle im Bau die Ratte nannten, hielt ihm eine Packung Zigaretten hin.

»Nein, danke.« Der Gefangene kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Er bemerkte, daß die Hände des Direktors nervös hin und her fuhren.

»Layton, ich habe Sie kommen lassen, weil ich Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen habe.«

Der Direktor vermied es, Jack Layton in die Augen zu sehen.

»Ich habe die Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Ihre Frau und Ihre beiden Söhne tot sind.« Der dicke Gefängnisdirektor schwieg und starrte verlegen auf seine Hände. Er zuckte zusammen, als er endlich in das Gesicht Jack Laytons blickte.

Nie zuvor hatte er ein so von Schmerz verzerrtes menschliches Antlitz gesehen. Das Gewebe der Haut schien hauchdünn und von keinem Tropfen Blut durchpulst zu sein.

»Wie ist das geschehen?« kam die Stimme Jack Laytons dumpf aus der Tiefe seiner Brust.

Der Direktor blickte angestrengt auf seine Finger.

»Ich muß es Ihnen sagen, Layton, aber reißen Sie sich um Gottes willen zusammen. Ihre Frau und Ihre Kinder sind in Ihrem Haus verbrannt. Die polizeilichen Ermittlungen haben aber ergeben, daß sie vorher erschossen wurden.«

»Wer?«

»Elizabeth McShane. Sie müßte mit verbrannt sein.« Das letzte war eine fromme Lüge. Man hatte keine Überreste der McShane gefunden.

Die Augen des Gefangenen verengten sich. Langsam öffnete sich sein Mund, und ebenso langsam schlossen sich seine Zähne in unermüdlichem Wechsel.

Das übertriebene Mahlen seines Gebisses wirkte unheimlich und verursachte dem Direktor ein unbehagliches Kribbeln im Rückgrat.

Endlich erstarrte das Gesicht. »Rache!« Fast unhörbar hatte Jack plötzlich das eine Wort ausgestoßen.

»Layton, ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Mörderin tot ist. Sie…«

Sein Blick traf die Augen Jack Laytons, die Worte erstarben ihm auf der Zunge. Die Augen des Häftlings wurden immer heller. Dem kleinen fetten Direktor kroch plötzlich die Angst über die Kopfhaut. Seine Hand fuhr über den Schreibtisch und drückte auf einen kleinen schwarzen Knopf.

Im offenen Türrahmen erschien ein großer, breitschultriger Aufseher.

»Abführen!«

Mit gesenktem Kopf verließ Jack Layton, gefolgt von dem Beamten, das Zimmer. Der Gefängnisdirektor blickte bleich und nachdenklich hinterher.

Drei Minuten später sprang Jack Layton auf dem Wege zu seiner Zelle über das Geländer der oberen Station zehn Meter in die Tiefe und blieb zerschmettert auf dem Boden liegen.

Die Nachricht von dem Selbstmord lief durch den Bau. Die Männer in den Zellen, die die Justiz dafür verantwortlich machten, wurden unruhig. Haß und Empörung loderten auf und machten sich plötzlich Luft. Erst riefen vereinzelte Stimmen.

»Mörder! Mörder!«

Das Stichwort war gegeben. Hunderte von Stimmen brüllten im Chor.

»Mörder! Mörder!«

Schaurig hallte es durch den nur schwacherleuchteten Bau, und die Wände warfen den Schrei hundertfach verstärkt zurück.

***

Nur eine Handvoll Menschen umstanden die aufgeworfene Grube direkt neben der Friedhofsmauer. Nicht einmal im Tod hatte man Jack Layton gegönnt, mit seiner Familie vereint zu sein.

Es begann schon zu dämmern. Die Männer hatten den einfachen Holzsarg in die Tiefe gelassen und zogen jetzt einen kleinen schwarzlackierten Wagen eilig davon.

Es nieselte. Die Menschen verschwanden, einer nach dem anderen. Nur eine alte Zigeunerin, die ein kleines Mädchen an ihrer Hand hielt, stand regungslos wie ein Denkmal und starrte in die Grube. Es war die Mutter Jack Laytons. Das kleine Mädchen an ihrer Seite war die einzige Tochter Jacks. Fay Layton war für ein paar Tage bei ihrer Großmutter zu Besuch gewesen und dadurch ihrem sicheren Tod entgangen.

Die alte Frau fröstelte. Sie ließ die Hand des Kindes los und zog das schwere Tuch, das sie umhüllte, enger um ihre Schultern. Dabei wandte sie nicht ein einziges Mal ihren Blick von der Grube. Die Lippen in dem von Runen und Falten geprägten Gesicht der Alten begannen sich plötzlich zu bewegen. Sie murmelte unverständliche Worte, hielt inne und neigte ihren Kopf lauschend in die Grube.

Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden. Der Regen tropfte von den Bäumen, und der aufkommende Wind zerrte an den Kleidern der alten Frau und des Kindes.

Nach einer Weile drehte sich die Zigeunerin um und schritt in die Dunkelheit. Sie schien das Mädchen, das eilig hinter ihr hertrippelte, völlig vergessen zu haben.

Die Kinderhand stahl sich in die mit pergamentartiger Haut überzogene Hand der alten Frau.

»Großmutter, was hast du vorhin geredet?« fragte Fay zaghaft.

»Ich habe mit deinem Vater gesprochen, Kind. Er will Rache nehmen.«

***

Fünfzehn Jahre waren nach diesem Ereignis vergangen. An Jack Layton und seine unglückliche Familie dachte kaum noch jemand. Niemand kam auf den Gedanken, die plötzlich einsetzenden unheimlichen Verbrechen mit ihm in Verbindung zu bringen.

Eines der ersten wurde an jenem Gewittertag entdeckt.

***

Grelle Blitze erhellten das dämmrige Dunkel. Noch regnete es nicht. Die Ruine bot keinen sehr ermutigenden Anblick. Von Sträuchern und Gras überwuchert, zeugten nur noch wenige Mauerreste aus Quadersteinen von ihrer vergangenen Pracht.

Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, und der Wind pfiff durch die Kronen der Bäume.

Im Schatten des Turmes stand regungslos ein Mann und starrte auf eine Gruppe von Menschen, die auf der Lichtung in aller Eile ihren Picknickkorb zusammenpackte.

»Aaah!«

Der langgezogene Schrei ging durch Mark und Bein. Es war der spitze Schrei eines Kindes.

Schreck durchzuckte gleichzeitig Hugh Gadock, seine Frau Mary und seine Schwester Gladys.

Vor einer guten Stunde hatten sie sich auf der Wiese niedergelassen. Keiner hatte auf den zehnjährigen Harry geachtet, der sich mit Feuereifer auf die verfallene Ruine gestürzt hatte.

Der Schrei war aus der Richtung des Turms gekommen. Hugh Gadock rannte über den mit Gras bewachsenen offenen Platz auf den Turm zu. Mary ließ den Korb fallen und lief mit fliegendem Rock hinterher.

Mit langen Sätzen erreichte Hugh die ovale Öffnung in der Mauer, die den Eingang zum Turm bildete. Keuchend starrte er in das ausgehöhlte steinerne Gehäuse.

Ein kleiner roter Gummiball hüpfte von Stufe zu Stufe die steinerne Wendeltreppe hinab. Zwei dünne nackte Beine, blaue Shorts und dann der Oberkörper des Gadockschen Sprößlings erschienen.

»Papa, da oben liegt eine Frau, die ist ganz voll Blut.«

Das Gesicht Harrys war kreideweiß, sein ausgestreckter Arm deutete nach oben. Fragend starrte das Kind seinen Vater an.

Mary tauchte am Turmeingang auf. Sie stürzte sich auf ihr Kind und riß es wild in ihre Arme.

»Harry, mein Junge!« seufzte sie erleichtert.

Überlegend fuhr Hugh mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Geht ihr zum Wagen und macht euch fertig. Ich sehe mal nach«, murmelte er Und begann die steinernen Stufen hinaufzusteigen.

»Hugh!«

Die Stimme seiner Frau ließ ihn stehenbleiben. Er wandte seinen Kopf.

»Sei vorsichtig, bitte, sei vorsichtig!«

Hugh Gadock nickte stumm und stieg weiter. Die gewundene Treppe schien kein Ende zu nehmen. Es roch dumpf nach Feuchtigkeit. Durch die schmalen Fensterschlitze fiel Licht und erhellte schwach die ausgetretenen Stufen.

Endlich erreichte Hugh die Plattform. Die ersten schweren Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht. Eine junge Frau, mit einem Kleid aus geblümter Seide bekleidet, lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sie trug keine Strümpfe, und ihre Füße steckten in Ledersandalen. Das Kleid war mit Blut beschmiert. Unter dem linken Schulterblatt wies der Stoff einen länglichen Riß auf. Eine Stichwaffe mußte ihr in den Rücken gestoßen worden sein.

Ohne Hut und Regenmantel, nur mit einem kurzärmeligen Hemd und Shorts bekleidet, stand Hugh Gadock in dem jetzt einsetzenden strömenden Regen. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er auf die am Boden liegende Frau. Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

Langsam beugte er sich über die Frau und fühlte ihren Puls.

Sie lebte noch.

Hugh versuchte die Sterbende aufzurichten und in eine sitzende Stellung zu bringen.

Die nassen Haare der Frau klebten an ihrem hübschen bleichen Gesicht, aus dem die Eckzähne ein wenig störend herausragten.

Langsam hoben sich die langen Wimpern. Mit leerem Blick starrte sie vor sich hin. Plötzlich trat in ihre Augen ein Ausdruck, als erinnere sie sich an etwas Schreckliches.

»Wer hat das getan, Miß?« fragte Hugh eindringlich.

»Jack, Jack Golon.« Mühsam formten die bleichen Lippen die Worte.

Der Kopf fiel vornüber. Das Mädchen starb in Hugh Gadocks Armen.

Vorsichtig legte Hugh den Körper der Toten auf den Boden und richtete sich auf.

»Jack Golon«, murmelte Hugh. Ganz deutlich hatte er die schwach geflüsterten Worte verstanden. Unaufhörlich öffneten und schlossen sich seine Hände.

Ein grollender Donnerschlag riß Hugh aus seinen Grübeleien. Mit wilden Sätzen sprang er die Wendeltreppe hinab und rannte zu seinem Wagen, aus dem ihm drei Augenpaare ängstlich entgegenstarrten.

Leben kam jetzt in die regungslose Gestalt, die an der Turmseite stand. Sie huschte durch die Öffnung und stieg die Treppe fast genauso schnell hinauf, wie Hugh Gadock sie eben hinabgesprungen war. Die Hand des Mannes umklammerte ein Messer.

***

Schwarzer Samt bedeckte den Tisch, der aussah wie ein Altar.

Zwei dunkle Kerzen flackerten in schweren metallenen Ständern in der Mitte des Tisches. Das Licht schimmerte sanft auf den nackten Körpern der beiden ungleichen Frauen, die hintereinander vor dem sonderbaren Altar knieten.

Die vordere der beiden unbekleideten Frauen schien sehr alt zu sein. Sie hatte einen mageren, vertrockneten Körper. Ihr zahnloser Mund brabbelte unverständliche Worte. Das stumm hinter ihr kniende Mädchen war die Enkelin der Alten. Sie war sehr schlank und von makellosem Körperbau. Ihr bleiches Gesicht war von langen rotschimmernden Haaren umrahmt.

Die Augen beider Frauen waren starr auf ein großes Gemälde gerichtet, das in einem schweren goldenen Rahmen über dem Altar an der Wand hing.

Das meisterhaft gemalte Bild zeigte einen Mann mit kantigem Gesicht und welligem Haar. Seine Backenknochen standen leicht hervor. Düster und geheimnisvoll war der Blick des männlichen Gesichts.

Die Frauen warteten geduldig. Es war nicht das erstemal, daß sie hier knieten. Sie hatten eine Mission zu erfüllen. Sie waren nur Werkzeuge.

Werkzeuge für die Rache eines Toten.

Die nach Kerzenwachs riechende Luft des Raumes schien sich plötzlich zu verändern. Sie schien dichter zu werden.

Das Gemurmel der alten Frau erstarb. Konzentriert blickte sie in das starre Gesicht, das aus dem Rahmen auf die Frauen hinabschaute.

Jetzt! Der Mund des gemalten Mannes schien sich zu öffnen. Eine Stimme kam aus dem Nichts.

»Ich fordere Rache!«

»Aber Jack, wir tun doch alles, was du willst«, murmelte die alte Frau. Sie preßte ihre knochigen Hände zusammen, daß sie knackten. »Du weißt, daß ich schon drei Herzen habe. Es braucht alles seine Zeit«, fügte sie etwas lauter hinzu.

Stille! Nur die Herzen der nackten Frauen pochten.

Die Jüngere wollte sich gerade aufrichten, als die tonlose Stimme aus dem Jenseits noch einmal erklang.

»Blut und Tränen müssen fließen. So, wie das Blut meiner Kinder geflossen ist. Ein Meer von Blut muß es sein. Erst dann werde ich Ruhe finden.«

Ein Meer von Blut.

Diese unmenschlichen Worte erfüllten den Raum und schienen wie ein Echo nachzuhallen. – Meer von Blut – Meer von Blut…

***

Der fahle Schimmer, der durch die beiden Fenster fiel, tauchte den Raum in ein gespenstisches Zwielicht. Nur schemenhaft war die Gestalt des Mannes zu sehen, der sich gerade langsam ankleidete.

»Warum erzählst du mir nie etwas über dich, Jack?«

Mildred Conay, die hüllenlos auf dem zerwühlten Bett lag, stützte den Kopf auf ihren Ellbogen.

Sie war ein kleines Halbweltmädchen, und sie verdiente ihren Lebensunterhalt als Körpervermieterin. Der Mann, mit dem sie gerade eine ausgedehnte Liebesstunde verbracht hatte, war Mildred vor drei Wochen begegnet. Er hatte sich als Jack Golon vorgestellt. Es war dem in ruhiger Art höflichen Mann gelungen, Mildred in einen solchen Strudel der Erregung zu reißen, daß sie völlig auf ihre Honorarforderungen verzichtete.

»Warum klärst du mich nicht über deine Persönlichkeit auf?« Mildreds Augen forschten in dem Gesicht des jetzt über sie gebeugten Mannes. Sie war sehr hübsch, nur die ein wenig weit herausragenden Eckzähne im Mund störten.

»Genau das habe ich vor.« Die Stimme des Mannes, der sich Jack Golon nannte, klang sanft. Seine Hände umspannten plötzlich den schlanken Hals des Mädchens. Langsam drückten sie zu.

»Hör auf, Jack! Hör auf!« Die Stimme Mildred Conays gellte durch den Raum und erstarb in einem gequälten Stöhnen. Erschrocken versuchte das Mädchen, sich aufzubäumen und um sich zu schlagen, aber gegen den gnadenlosen, würgenden Griff war sie machtlos. Das Zerren und Reißen ihrer Glieder wurde immer schwächer.

Von der Straße her war das anschwellende Geräusch eines näher kommenden Autos zu hören. Das Licht der Scheinwerfer huschte geisterhaft durch den Raum und streifte das unbewegte Gesicht Jack Golons.

Ein Messer blitzte auf. Ruckartig stieß die Hand zu. Die Bewegungen des Mörders verrieten Routine. Mit raschen Schnitten öffnete er die Brust seines Opfers.

Ein unnatürliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Plötzlich lachte er gellend auf.

***

Mary Collins, die Besitzerin des kleinen Hotels am Rande des Städtchens Greenwood, fuhr auf und verharrte einen Augenblick regungslos.

Hatte sie nicht einen Schrei gehört? Sie knipste die Nachttischlampe an und lauschte. Nichts.

Marys Betrieb war in Wahrheit ein Bordell. Die fünf Gästezimmer waren ständig mit jungen Frauen belegt, die sie meist mit zahlungskräftigen Männern teilten.

Da habe ich mal wieder geträumt, dachte Mary. Ihr Blick fiel auf den kleinen Wecker.

Der Finger der alten Frau lag schon wieder auf dem Schalter der Lampe, als sie ein dumpfer Laut zusammenfahren ließ.

Mary war nächtliche Geräusche gewohnt. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, warum sie jetzt ein unruhiges Gefühl hatte. Sie angelte ihren zerschlissenen Morgenrock vom Nachttisch und verließ ihr Zimmer. Sie schritt durch den dämmrigen Korridor. Der dicke flockige Läufer in der Mitte des Ganges schluckte das Geräusch ihrer nackten Füße.

Durch die zweitletzte Tür auf der rechten Seite drang plötzlich ein Gelächter, das der Alten das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Eine zwingende Neugier veranlaßte die Bordellmutter, sich der Tür auf Fußspitzen zu nähern, sie leise zu öffnen und durch den Spalt zu sehen.

Sie erstarrte und konnte sich vor Entsetzen nicht mehr rühren.

Das Zimmer wurde nur durch das schwache Licht erhellt, das durch die zwei schmalen Fenster drang. Auf dem Bett lag Mildred Conay, das jüngste und hübscheste ihrer Mädchen, in einer riesigen Blutlache. In der Mitte des Raumes stand ein Mann, der in seiner erhobenen Hand etwas hielt, das Mary Collins nicht erkennen konnte. Der Mann lachte! Es war ein kaltes, teuflisches Gelächter.

Die alte Frau öffnete den Mund, aber der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Die in ihrem Blut schwimmende Leiche des Mädchens und der irrsinnig lachende Mörder – das war zuviel für ihre Nerven.

Sie drückte die Tür leise ins Schloß, wandte sich wie eine Schlafwandlerin um und verließ den Ort des Schreckens so leise wie möglich. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.

Die Bordellbesitzerin legte keinen großen Wert darauf, daß die Polizei in ihrem Haus herumschnüffelte. Aber andererseits war es ein Mord.

Mit zitternden Händen griff Mary nach dem Telefonhörer.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, die andere Hand entwand ihr den Hörer.

»Wäre es nicht gescheiter, Sie sprächen erst einmal mit mir?« sagte eine leise kalte Stimme.

Neben Mary stand plötzlich ein Mann von etwa dreißig Jahren, den man getrost als gut aussehend bezeichnen konnte. Er hatte dunkles welliges Haar und war erstklassig gekleidet. Nur die Augen in seinem blassen Gesicht waren kalt und hart. Marys Blick fiel auf die blutigen Hände des Mannes. Sie verlor ihre mühsam aufrechterhaltene Beherrschung und schrie hysterisch auf.

Der Fremde preßte Mary die Hand auf den Mund und erstickte ihren Schrei. Mit dem anderen Arm hielt er sie eisern umklammert.

»Keine Angst, gute Frau. Wenn Sie ruhig sind, passiert Ihnen nichts.« Seine Stimme klang leise und eindringlich.

Ich will nicht sterben! Der Gedanke bohrte sich in Mary Collins’ Gehirn fest.

»Schauen Sie mich an«, flüsterte die Stimme drängend. Der Mann hatte jetzt beide Hände auf Marys Schultern. Sein Blick bohrte sich in ihr Gesicht.

Diese Augen! Die Pupillen wurden immer heller. Sie glühten in einem grellen Strahl.

Vor Marys Augen verschwamm alles, das Zimmer, der Mann, Gegenwart und Vergangenheit.

»Ich werde das Mädchen jetzt wegbringen. Mein Wagen steht hinter dem Haus. Sie werden das Blut und alle Spuren beseitigen und die ganze Angelegenheit vergessen.«

Mary nickte stumm.

»Sehen Sie, wir verstehen uns schon ganz gut. Übrigens, mein Name ist Jack Golon.« Der Mann sprach freundlich, der grelle Strahl in seinen Augen war erloschen.

***

Es waren rätselhafte Verbrechen. Die Polizei mußte tatenlos zusehen, wie ein Opfer nach dem anderen umgebracht wurde. Die grauenvollen Umstände wiesen stets auf den gleichen Täter hin, und doch ließen sich die verschlungenen Fäden nicht entwirren.

Drei junge Frauen waren schon aufgefunden worden. Jeder hatte man das Herz aus dem Körper entfernt. Ein weiteres halbes Dutzend Frauen war sang- und klanglos verschwunden.

Von vielen Polizeistationen des Königreiches liefen die Hiobsbotschaften im Hauptgebäude vom Yard zusammen. Detektive, Kommissare, Inspektoren aus vielen Gegenden Englands schickten ähnliche Berichte. In diesen Meldungen häuften sich die Hinweise auf einen Mann, der sich Jack Golon nannte.

Auch in den Archiven der Zeitungen häuften sich die Berichte über die unheimlichen Fälle.

Der eifrigste Sammler aller Hinweise war Frank Connors, seines Zeichens Journalist, mit dem Hang zur Arbeit eines Detektivs.

Frank Connors, fast zwei Meter lang, sehr sportlich und chronisch gut aufgelegt, befaßte sich bevorzugt mit außergewöhnlichen Verbrechen.

An diesem Morgen machte Frank sich auf den Weg ins Gebäude des Scotland Yard, wo er sich in einem Büro meldete, an dessen Tür »Kriminalkommissariat« zu lesen stand.

»Guten Morgen. Sie haben nach mir geschickt, Sir?« Frank Connors setzte sein breitestes Grinsen auf.

Hinter dem Schreibtisch saß die wuchtige Gestalt seines alten Freundes Arthur Haggerty, der jetzt den Rang eines Kommissars bekleidete.

Haggerty bemühte sich gerade, mit seiner Zigarre den Raum zu vernebeln. Ohne seinen Glimmstengel aus dem Mund zu nehmen, knurrte der Dicke etwas Unverständliches und nickte zustimmend.

»Wegen des Falles Jack Golon?« Fragend schaute Frank den Kommissar an.

»Ja.« Haggertys Augenbrauen runzelten sich in stummer Qual.

»Also, wenn die Arbeit für unsere Polizei zu schwer wird, fällt Ihnen der Name Connors ein.« Der Reporter ließ sich bei diesen Worten auf einen vor dem Schreibtisch stehenden ledergepolsterten Stuhl fallen.

Der Kommissar drückte nun doch seine Zigarre in dem großen halbgefüllten Aschenbecher aus. Auf seinen Wangen zeichnete sich eine hektische Röte ab. Die Bemerkung Franks war für den armen Haggerty, was das rote Tuch für einen Stier ist.

»Eines Tages drehe ich Ihnen doch noch den Hals um«, knurrte er erregt. »Aber es ist tatsächlich eine Anhäufung ungewöhnlicher Verbrechen. Ich weiß, daß Sie eine Nase für diese Dinge haben. Deshalb ließ ich Sie kommen«, fuhr er ruhiger fort.

»Sehen Sie, Frank, wir können keine großangelegte Suchaktion nach diesem Monster in die Wege leiten, sondern wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Es ist ja nicht so, als ob wir einfach die Fotografie dieses Ungeheuers aus dem Verbrecheralbum heraussuchen könnten. Es gibt gar keinen Jack Golon. Wenn man die Leute fragt, die ihn gesehen haben müßten, können die sich an nichts mehr erinnern. Ich glaube fast, daß es gar kein Mensch ist«, schloß Haggerty.

»Oder mehrere«, antwortete Frank Connors sinnend. »Bei dieser Anhäufung von Untaten.« Schweigen.

»Und Sie haben noch keine brauchbare Spur?«

»Bis jetzt noch nicht. Warum reißt die Bestie den Frauen das Herz heraus? Unsere Leute haben die Umgebung der Tatorte genau durchsucht. Sie haben immer jeden Zentimeter im näheren Umkreis unter die Lupe genommen. Das Resultat war jedesmal gleich Null. Nichts, gar nichts! Es ist zum Kotzen!« Kommissar Arthur Haggerty schnaubte. »Das einzige was feststeht, ist, daß der Bursche um die dreißig Jahre alt sein muß, daß er wie ein Gentleman auftritt und daß man Gott um Hilfe für jede Frau bitten muß, in deren Nähe er auftaucht.«

Frank Connors schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

Obwohl er wußte, daß Haggerty nur Zigarren rauchte, hielt er dem Kommissar die Packung unter die Nase. Erstaunt sah er, daß der Kommissar sich gedankenlos bediente. Frank reichte ihm Feuer und zündete seinen eigenen Glimmstengel an.

Die Stimme des Journalisten klang hart. »Ich kümmere mich darum, wir werden den Kerl schon erwischen.« Er sprang auf und streckte sich.

Frank Connors wußte, daß er sich wieder in ein gefährliches Spiel einmischte. Wie das Unternehmen ausging, auf das er sich jetzt einließ, wußte er allerdings nicht.

Auch Kommissar Haggerty wuchtete sich hoch. Er trat an die große Karte, die an der Wand hing, und deutete mit dem dicken Zeigefinger auf einen mit Bleistift umrandeten Punkt.

»Das Hauptarbeitsgebiet dieses rätselhaften Jack Golon ist die Umgebung von Greenwood.«

***

Die Nadel auf der Skala des Tachometers zitterte. Meile um Meile fraßen sich die Scheinwerfer des kleinen Wagens durch die regenverhangene Dunkelheit.

Angela Merrik und ihre Schwester Doris, beide Lehrerinnen von Beruf, waren unterwegs nach Southampton. Angela war eine nicht mehr ganz jugendfrische Dame, Mitte Dreißig. Sie war etwas hager und hatte eher Ähnlichkeit mit einem Besenstiel als mit einer Frau. Wenn sie den Mund öffnete, traten die äußeren Zähne ein wenig zu weit hervor. Das genaue Gegenteil war die fünfundzwanzigjährige Doris. Sie war ein lustiges Geschöpf, mit braunen Haaren und blauen Augen. Doris war es gewöhnt, daß die Männer bei ihrem Anblick schmolzen wie Wachs in der Sonne.

Ein kürzlich verstorbener Onkel der beiden Frauen hatte den guten Einfall gehabt, seinen Nichten eine Erbschaft zu hinterlassen. Daraufhin hatten beide den Entschluß gefaßt, das undankbare Amt einer Erzieherin aufzugeben und sich ein bißchen in der Welt umzusehen. Bei strahlendem Sonnenschein waren die beiden Damen am Nachmittag losgefahren. Der Himmel hatte sich überraschend schnell bezogen, und es hatte angefangen zu regnen. Nun fuhren sie schon etwa eine Stunde über regennasse Straßen. Angela Merrik saß leicht verkrümmt hinter dem Lenkrad. Auf der linken Seite der Straße tauchte ein Wegweiser im Scheinwerferlicht auf. »Greenwood 5 M«.

Angela verlangsamte das Tempo und riß das Steuer herum. Der kleine Fiat bog von der Autostraße, die nach Southampton führt, in eine schmale, durch einen dichten Wald führende Landstraße ein.

»Was ist los, Angela?« Doris, deren Kopf auf Angelas Schulter lag, schlug die Augen auf.

»Ich denke, daß wir ein schönes Stück abschneiden können, mindestens fünf Meilen. Schlaf nur weiter!«

Der Wald zu beiden Seiten der Straße schien dicht zu sein, denn das prasselnde Geräusch des fallenden Regens war verstummt. Nur das Trommeln aufs Verdeck und das regelmäßige Klicken der Scheibenwischer war zu hören.

Doris Merrik richtete sich auf, fuhr mit der Hand über die Augen und schüttelte sich fröstelnd.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Der holprige Boden der Nebenstraße rüttelte den kleinen Wagen durch.

»Ich glaube, es ist nicht der richtige Weg.« Angela kniff die Augen zusammen und spähte durch die vom Regen flimmernde Frontscheibe. Sie kannte sich nicht mehr aus. Die Lichtfinger der Scheinwerfer fuhren über die dunklen, naß glänzenden Baumstämme und erfaßten plötzlich ein Tor mit zwei schweren steinernen Pfosten zu beiden Seiten der Straße. Doris entdeckte keine Mauer, keinen Zaun, nur die zwei dunkel aufragenden Steinpfosten.

Der verwirrte Gesichtsausdruck ihrer Schwester war Doris nicht entgangen.

»Sollen wir nicht lieber umkehren?« schlug sie vor.

»Ich glaube, du hast recht, Doris.« Die ältere Schwester kniff überlegend die Augen zusammen.

»Was ist denn das?«

Angelas Füße stemmten sich gleichzeitig auf Bremse und Kupplungspedal. Das Licht der Scheinwerfer hatte eine mitten auf der Straße stehende Gestalt erfaßt.

Die Bremsen quietschten markerschütternd. Drei Schritte vor der in Regungslosigkeit versunkenen Gestalt kam der Wagen zum Stehen. Doris wäre fast mit dem Kopf gegen die Scheibe geknallt.

»Was…?« Erst jetzt sah sie den Mann, der mit einem Wetterumhang und einer Kapuze bekleidet mit dem Rücken zum Wagen stand. Sie beugte sich zu Angela hinüber.

»Was ist das für eine seltsame Figur?« wisperte sie ängstlich.

Angela zuckte die Schultern. Seltsam, unwirklich, kam den beiden Frauen die Gestalt vor, die sich jetzt zeitlupenhaft umwandte.

Das kalte Licht der Scheinwerfer erfaßte sie erst im Profil, dann ein bleiches Gesicht. Die großen Augen des Fremden lagen in dunklen, umschatteten Höhlen.

Die Schwestern spürten, wie es ihnen eiskalt über den Rücken rieselte, als der Mann jetzt an den Wagen herantrat. Selbst der Fiat schien den Atem anzuhalten. Nach einem kurzen Tuckern erstarb das Geräusch des Motors. Es herrschte Ruhe.

»Steigen Sie bitte aus«, kam eine ruhige, höfliche Stimme.

Der Fremde bückte sich und blickte durch die Scheiben in das Wageninnere.

»Bitte, Angela, fahr los!« rief Doris flehend.

Angela drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser wimmerte auf.

Nichts! Der Motor sprang nicht an. Immer wieder versuchte sie es, das Wimmern des Anlassers wurde immer schwächer. Die Batterie war leer.

Resignierend gab sie auf.

Angela fühlte, wie sich die Hand von Doris um ihren Arm krallte.

»Was soll das heißen? Hast du eine Vermutung?«

»Nein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.

Der Fremde hatte die Tür an der Fahrerseite schon geöffnet und klinkte jetzt die Tür an der Beifahrerseite auf. Er beugte sich zu Doris hinunter und starrte ihr in die Augen.

»Wieso? Wer sind Sie überhaupt?« fuhr Doris den Mann an. »Sie glauben doch nicht…« Sie verstummte.

Die Augen des Unbekannten wurden immer heller. Wie zwei Scheinwerfer bohrten sie sich in Doris’ Gesicht. Ein zwingendes Gefühl ging von diesen Augen aus. Ein Gefühl, das ihren Willen lähmte. Doris wußte selbst nicht, warum sie die Hand des Mannes ergriff und sich aus dem Wagen helfen ließ.

Angela sprang aus dem Auto, lief um das Heck und riß den Fremden am Arm herum.

»Nehmen Sie die Pfoten von meiner Schwester, und verraten Sie uns erst einmal, was hier gespielt wird«, schrie sie wütend.

Das bleiche Gesicht kam dicht an sie heran. Der unheimliche Blick versenkte sich in Angelas Augen.

»Ich sagte Ihnen doch, Sie werden erwartet. Gerade Sie.«

Der Fremde wandte sich nach links, wo sich aus dem feuchten Nebelmeer die Umrisse einiger Gebäude abhoben.

»Kommen Sie«, sagte er leise.

***

Die Dunkelheit lag wie ein schwarzes Tuch über der Millionenstadt. Ein feiner Sprühregen, der mehr ein Nebel als ein Regen war, erfüllte die Luft.

Der junge Mann schritt langsam durch das abendliche London, die Shaftesbury Avenue hinunter. Das Gesicht unter dem triefenden Hut war bleich. Ray Cooper fühlte sich nicht gut.

Er war unterwegs zu einem Klassentreffen, das an jedem ersten November um acht Uhr dreißig im Barkley Hotel stattfand.

Ray Cooper war Schriftsteller und bewohnte seit kurzer Zeit ein kleines Landhaus in Greenwood. In der letzten Zeit quälte ihn ein Alptraum. Vor seinem Schlafzimmerfenster im dritten Stock tauchte fast jede Nacht ein gespenstisches weißes Gesicht auf. In großer Entfernung vom Erdboden formte sich immer eine menschliche Gestalt, von der etwas Lähmendes ausging.

Ray wußte nicht, ob das Ganze nicht die Ausgeburt einer krankhaften Einbildung war. Er hatte bisher zu niemandem davon gesprochen. Man würde ihn auslachen. Also hielt er den Mund.

Es war schon acht Uhr vorbei, und er würde zu spät kommen. Trotzdem wagte Ray Cooper es nicht, schneller zu gehen. Es wurde ihm in letzter Zeit so schnell schwindelig.

Er kam an die Einmündung der Frith Street. Ein Taxi bog um die Ecke. Der Motor des Wagens klang durchdringend durch die sonst lautlose Finsternis.

Ray beschleunigte nun seine Schritte und rief den Fahrer des Taxis an. Er hatte nicht viel Hoffnung, den Mann auf sich aufmerksam machen zu können. Zu Rays Überraschung verlangsamte der Wagen seine Fahrt und näherte sich dem Randstein des Gehwegs. Ray hatte das Taxi fast erreicht, als ein anderer Nachtbummler aus dem regnerischen Dunkel der Straße auftauchte.

»Tut mir leid, guter Mann, aber ich war eher da als Sie«, keuchte der Schriftsteller.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Die knurrende Stimme des anderen klang wie die einer gereizten Dogge. »Hallo, Ray!« Sie schlug plötzlich in einen herzlichen Ton über. »Das nenne ich aber einen phantastischen Zufall!«

»Hallo, Frank!« Ray Cooper strahlte über das ganze Gesicht. Er erkannte den Reporter Frank Connors, seinen alten Schulfreund. Sie hatten ein paar Jahre nebeneinander die Schulbank gedrückt und zusammen manchen Streich ausgeheckt.

»Du brauchtest wirklich nicht so zu rennen, wenn du mich treffen wolltest«, grinste der Reporter.

»Meine Herren, was ist es denn jetzt?« mischte sich der Chauffeur ungeduldig ein.

»Wir fahren zusammen, Captain. Setzen Sie uns am Piccadilly Circus ab.«

Frank Connors schob Ray in den Wagen und kletterte hinterher.

Die Wagentür wurde zugeschlagen. Die Pneus radierten beim Anfahren über den nassen Asphalt.

»Erzähl, alter Junge, wie geht es dir?« fragte Frank Connors, während er sich bemühte, seine langen Beine richtig unterzubringen.

Ray blickte starr auf die Glasscheibe, die sie vom Chauffeur trennte, und biß sich nervös auf die Unterlippe.

»Nicht besonders gut. Eigentlich wollte ich heute gar nicht kommen.«

Der Wagen schaukelte durch die Straßen. Die Scheinwerfer entgegenkommender Wagen streiften von Zeit zu Zeit die Fenster und erhellten die Gesichter der Männer auf dem Rücksitz.

Frank Connors bemerkte den abgespannten, unsicheren Gesichtsausdruck seines Freundes.

»Schieß los, Ray! Was ist mit dir?«

»Ich… Ach, Unsinn.« Ray Cooper schüttelte den Kopf. »War ein paar Tage schlecht in Form. Es geht mir schon wieder besser.«

Mit einem Kreischen der Bremsen und dem scheuernden Laut der am Randstein streifenden Räder hielt der Wagen. Vor ihnen lag Piccadilly Circus, dessen Umrisse in dem Vorhang aus Nebel und Regen nur verschwommen sichtbar wurden. Aus dem Dunkel drang Stimmengewirr und das Geräusch vieler hastiger Schritte.

»Stimmt so.« Frank drückte dem Taxifahrer einen Geldschein in die Hand. »Ich hoffe, es reicht.«

Nach einem kurzen Blick auf die Banknote verzog sich das Gesicht des Mannes zu einem freudigen Grinsen. Sein Mund wurde doppelt so breit. »Es reicht, Sir, es reicht.«

»Na, dann weiterhin gute Fahrt, Captain.« Frank tippte mit zwei Fingern an den Rand seines Hutes.

Aus fast allen Richtungen tauchten Menschen auf und stießen Frank und Ray zur Seite.

Ein amerikanischer Gl machte das Rennen.

Die Tür schlug zu. Das Taxi fuhr dem drängenden Haufen vor der Nase weg.

***

Schweigend führte der Fremde die beiden Frauen.

Der vom Regen aufgeweichte Boden ließ ihre Füße einsinken. Geradeaus erhoben sich zwei Gebäude, die einer Fabrik oder einem Lager glichen und auf den ersten flüchtigen Blick ganz normal erschienen. Erst bei genauerem Hinsehen erwiesen sie sich als leeres Gerippe. Reste eines Brandes, dem bis auf die steinernen Mauern fast alles zum Opfer gefallen war.

Nur im Erdgeschoß des rechten Gebäudes waren ein paar Fenster, aus denen ein schwacher Lichtschein fiel.

Eine Tafel am Eingang verkündete, daß sich hier der Sitz der J. Nolog & Co. L. D. T. Fabric für Schaufensterpuppen befunden hatte.

An der großen Tür befand sich ein Klopfer.

Noch bevor die Hand des Mannes ihn erreichte, öffnete sich die Tür. Eine schwarzgekleidete Frau stand im Rahmen und betrachtete die beiden Frauen neugierig. Die Augen in ihrem verhutzelten Gesicht funkelten freudig auf.

»Ah, meine Täubchen, kommt nur herein«, kicherte der zahnlose Mund der Alten.

»Sagen Sie, was soll das alles? Was wollen Sie von uns?« stieß Angela Merrik hervor, während Doris nur ängstlich in das Gesicht der alten Frau starrte. Das Mädchen fühlte schaudernd, wie der seltsame Blick der unheimlichen Augen über sie glitt. Sie konnte sich des Unbehagens nicht erwehren, das sich in ihrer Magengrube festsetzte und von dort seine würgende Hand nach ihrem Herzen ausstreckte.

»Ihr werdet es gleich erfahren, meine Täubchen, kommt nur.«

Die alte Frau kniff ihre Augen so zusammen, daß ihr verrunzeltes Gesicht noch kleiner wurde. Sie drehte sich um und humpelte durch den schmalen, spärlich erleuchteten Gang.

Angela und Doris fühlten plötzlich einen harten Stoß in den Rücken, der sie förmlich in das Haus schleuderte. Die Tür hinter ihnen schloß sich. Knackend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Stolpernd folgten sie der Alten in eine riesige Halle. Der Mann folgte ihnen wie ein Schatten.

Der große Raum war gerammelt voll mit männlichen Schaufensterpuppen, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. In einem normalen, gut beleuchteten Schaufenster und bekleidet hätte jede der Figuren vermutlich gut gewirkt. Doch hier machten sie einen gespenstischen Eindruck. Die rosa Nachbildung des Fleisches leuchtete fahl in der grauen Umgebung auf.

»Alles meine Söhne.« Die Alte machte eine weit ausholende Bewegung.

Ein schmaler freier Gang wand sich durch die Unzahl von menschlichen Nachbildungen.

Die Augen in den starren Gesichtern wirkten seltsam lebendig. Die jungen Frauen spürten ihr Vorhandensein in ihrem Rücken beim Weitergehen fast körperlich.

Hunderte von Augenpaaren schienen ihnen zu folgen.

Am Ende der Halle traten sie durch einen zerfetzten Vorhang. Eine Treppe führte in den ersten Stock. Die Umrisse des Geländers waren nur schwach zu erkennen. Irgendwo prasselte der Regen gegen eine Scheibe. Die Stufen der schmalen gewundenen Treppe knarrten unter ihren Füßen. Mit dem Gleichmut der Verzweiflung folgten die jungen Frauen der Greisin durch einen kleinen Gang in einen Raum.

Die Alte stand mitten in dem Zimmer und sah sie an.

»Schaut euch nur ruhig um.«

Mit einem Blick nahmen Angela und Doris die Einzelheiten auf. Der Raum hatte keine Fenster. An jeder der dunklen Mauern brannte eine Fackel. Seltsame gemalte Zeichen füllten fast die ganze gegenüberliegende Wand aus, an der neben einem badewannenartigen Becken eine flache gläserne Schale stand, in der ein faustgroßer blutiger Klumpen lag.

»Um Gottes willen!«

Doris’ Gesicht überzog sich mit einer tödlichen Blässe, als sie Angelas Blick folgte.

»Ja, es ist ein Herz«, hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimme der Alten.

»Nun, meine Täubchen, paßt gut auf.« Die Alte bückte sich und nahm die gläserne Schale vom Boden auf und beugte sich über das Becken.

Jetzt erst sahen die Mädchen, daß dort ein nackter Körper in einer öligen farblosen Flüssigkeit lag. Sie erkannten, daß es eine der Schaufensterpuppen war, die unten in der Halle herumstanden.

Dumpfe, fremdartig klingende Laute murmelnd, nahm die Alte mit ihrer krallenartigen Hand das Herz aus der Schale und hielt es gegen die Zeichen an der Wand. Nachdem sie das Herz eine Weile hochgehalten hatte, drückte sie es einfach auf die Brust der Puppe.

Die Mächte der Unterwelt hatten die Beschwörung der Hexe erhört. Die Hülle der Puppe wurde weich und schwammig. Das Herz verschwand in ihrem Inneren. Die seelenlose, starre Figur verfärbte sich. Auf unerklärliche Weise veränderte sich die künstliche rosafarbene Hülle in frisches, lebendiges Gewebe.

Langsam begann es in dem starren Gesicht zu zucken. Die Augen bewegten sich hin und her. Eine Hand und dann die zweite kam über den Rand des Beckens.

Angela und Doris starrten wie gelähmt auf den sich nun in dem Becken erhebenden splitternackten Mann, an dem nichts fehlte. Aus seinem welligen dunklen Haar tropfte die ölige Flüssigkeit. Die kalten schwarzen Augen des nackten Mannes lagen auf Angela und ließen sie erschauern. Seltsame Augen, die immer heller wurden und wie zwei kleine Scheinwerfer glühten.

Die jungen Frauen hörten die kichernde Stimme der Hexe.

»Jetzt, meine Täubchen, wißt ihr, was ich will. Ich will eure Herzen für meine Söhne, das ist alles.«

Die unheimliche Frau schwieg. Sie schien zu überlegen. Ihre Augen musterten das hübsche bleiche Gesicht Doris Merriks.

Der runzlige Zeigefinger der Alten tippte vor die Brust des Mädchens.

»Du kannst dein Herz noch behalten«, war das letzte, was Doris hörte. Sie sank langsam zu Boden. Eine wohltätige Ohnmacht hatte sie in ihre Arme genommen.

***

Zwei Räume im Barkley Hotel waren für das Treffen reserviert. Als Frank und Ray den Vorraum betraten, schlug ihnen ein Lärm entgegen, der einem Fußballplatz zur Ehre gereicht hätte.

»Guten Abend.«

Vor den Männern stand James, der Oberkellner, und half ihnen aus den feuchten Mänteln.

»Tolle Stimmung, was, James?« Grinsend zwinkerte Frank dem befrackten Mann zu.

»So, wie immer, Sir. Sie kennen das ja.«

»Na, komm schon.« Frank schob Ray, der zögernd vor der offenen Tür stand, in den Raum, der als improvisierte Bar eingerichtet war.

Lautes Hallo. Alles schrie durcheinander. Im Nu waren beide von fünf, sechs Figuren umringt.

»Ich dachte schon, ihr würdet überhaupt nicht mehr kommen.« Der Toxikologe Dr. Blinford, der die Ausmaße eines Kleiderschrankes hatte, schlug Frank auf die Schulter, daß es krachte. Er hatte mindestens schon zwei, drei Whisky über den Durst getrunken.

Händeschütteln und Schulterklopfen, Frank und Ray wurden an den weißgedeckten Tisch geschoben, der als Bar diente. Flaschen mit Gin, Sherry, Whisky und Magenbitter prangten neben vollen und unbenutzten Gläsern.

»Cheers!« Gläserklirren. Man prostete sich zu. In kurzer Zeit hatte sich Frank Connors einige Gläser des harten Stoffes einverleibt, während Ray Cooper sich an einem halbgefüllten Glas Magenbitter festhielt.

Die Gespräche wurden lautstark geführt. Einer versuchte den anderen zu übertrumpfen.

Dichter Rauch aus vielen Zigaretten umhüllte die geröteten erhitzten Gesichter der Männer.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Frank das Gesicht Rays, der sich überhaupt nicht an den Gesprächen beteiligte. Er spürte, daß sein Freund sich äußerst unbehaglich fühlte.

Eben fing Blinford an, sein berüchtigtes Solo durch den Raum zu schmettern.

»Komm mit.« Frank griff eine halbvolle Whiskyflasche und sein Glas. Er schob sich, gefolgt von Ray, durch die halboffene Doppeltür, die in das zweite Zimmer führte.

Eine festlich gedeckte Tafel, umringt von hohen Stühlen, stand in der Mitte des Raumes. Im Gegensatz zu dem Nebenzimmer war er menschenleer.

»Wie immer«, stellte Frank fest. Mit dem Fuß schob er die Tür zu. Erleichtert atmete er auf. Der Tenor Dr. Blinfords drang nur noch gedämpft an ihre Ohren.

»So, und jetzt erzählst du dem guten alten Frank, was dich bedrückt.« Der Journalist hatte die Flasche auf den Tisch gestellt, einen der Stühle herangezogen und sich darauf niedergelassen. Forschend blickte er in das Gesicht Ray Coopers, der sich ihm nun gegenübersetzte.

Zögernd nagte Ray an seiner Unterlippe.

»Du weißt es ja noch nicht. Ich bewohne seit einiger Zeit ein Landhaus in der Nähe Greenwoods.«

»Stop! Sagtest du Greenwood?« Frank Connors beugte sich über den Tisch. Mit verengten Augen starrte er Ray überrascht an.

»Ja, aber was ist…?«

»Sprich weiter, erzähl mir alles.« Frank lehnte sich wieder zurück. Er hatte sowieso vorgehabt, in den nächsten Tagen nach Greenwood zu fahren – und nun aus dem Mund Rays dieser Name!

»Du wirst mich vielleicht auslachen.«

»Zum Teufel, sprich endlich!« Frank war nicht zum Lachen zumute.

»Also, ich habe das Haus durch ein Maklerbüro im Frühjahr gekauft. Der günstige Preis und die ruhige Lage, die für meine Arbeit wie geschaffen ist, ließen mich schnell zugreifen. In der ersten Zeit habe ich mir selber zu dem guten Kauf gratuliert. Nur jetzt…«

»Weiter! Sprich weiter!« murmelte Frank, der den Worten mit konzentrierter Aufmerksamkeit gefolgt war.

»Ich… Also, ich werde in letzter Zeit häufig mitten in der Nacht wach. Dann habe ich das bedrohende Gefühl, nicht allein zu sein. Und dann sehe ich vor dem Fenster ein Gesicht, eine Gestalt. Das Zimmer, wohlgemerkt, liegt im dritten Stock.«

Ray hielt inne. Mißtrauisch forschte er in dem Gesicht Franks, ob er ihn nicht doch auslache.

Als er sah, daß sein Gegenüber nur gespannt zuhörte, fuhr er fort: »Das Gesicht ist das eines Mannes. Seine dunklen Augen sehen mich immer so an, als wenn er etwas von mir wollte. Nach ein paar Sekunden ist der Spuk vorbei. Aber ich kann dann meistens nicht mehr einschlafen. Ich glaube, ich werde das Haus wieder verkaufen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Nur die lautstarke Unterhaltung im Nebenzimmer drang durch die Tür.

Frank sprang auf und tippte seinem Freund auf die Schulter. »Verkaufen darfst du das Haus auf keinen Fall. Ich werde mit dir kommen. Irgendwie werden wir das Geheimnis lüften.«

***

Ein ferner Schimmer tauchte für Sekunden auf, und mit ihm setzte ihre Erinnerung ein.

»Nein, nein, um Gottes willen!« flüsterte Doris Merrik. Ihr blutleeres Gesicht fuhr auf dem schmutzigen Laken hin und her. Ihr Schädel schmerzte. Langsam schlug Doris die Augen auf. Ein greller Lichtstrahl traf ihre Pupillen. Er kam von einer Lampe, die über einer Kommode neben dem Bett hing.

Wo war sie? Die beklemmende Erinnerung ließ sie erschauern.

Die alte Hexe. – Das Herz. – Die Puppe, die plötzlich lebte. – Es mußte ein böser Traum gewesen sein. So etwas gab es doch nicht, durfte es nicht geben.

»Angela«, flüsterte Doris. Wo war Angela? Mühsam richtete sie ihren Oberkörper auf. Ihr Kopf brummte noch stärker. Doris schloß die Augen und öffnete sie wieder.

Neben der Kommode stand ein alter Sessel, dessen Bezug verschlissen war. In dem Sessel saß regungslos ein Mann in einem dunklen, gut sitzenden Anzug. Die halbgeschlossenen Augen in dem scharfgeschnittenen Gesicht beobachteten jede Regung des Mädchens. Ein eigenartiges Lächeln lag um seine schmalen Lippen. Der Mann kam Doris bekannt vor. Plötzlich wußte sie, warum. Die Puppe! Ja, natürlich! Alle diese Schaufensterpuppen hatten das gleiche Gesicht. Also doch kein Traum. Der Mann in dem Sessel war eine lebende Schaufensterpuppe.

Unter dem Eindruck dieser Erkenntnis drohte ihr Bewußtsein wieder zu schwinden.

Doris ließ sich kraftlos zurücksinken.

»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle? Ich bin Jack Golon.«

Die Stimme klang nicht grob, im Gegenteil, freundlich und gleichzeitig selbstsicher und bestimmt.

»Wo – wo ist Angela? Wo ist meine Schwester?« Doris ballte ihre Hände zu Fäusten. Über ihre Wangen rollten dicke Tränen.

»Das werde ich Ihnen alles erklären, schauen Sie mich bitte an.«

Die liebenswürdige Art des Mannes, sein plaudernder Ton wurde zur unerträglichen Belastung der überreizten Nerven Doris’. Sie konnte sich nicht länger beherrschen.

»Was sind Sie denn? Sie sind doch gar kein Mensch, sondern eine Puppe.« Sie hatte sich aufgerichtet und schrie es dem Mann ins Gesicht. Ihre Lippen zitterten, und Tränen strömten über ihr blasses Gesicht.

»Allerdings«, bestätigte der Unheimliche. Er stand auf und trat näher. Sein Blick bohrte sich in die Augen des Mädchens.

Das Mädchen wollte sich zwingen, wegzusehen. Es gelang ihr nicht. Die Pupillen des Mannes verfärbten sich. Sie wurden immer heller, wie zwei kleine Scheinwerfer bohrten sie sich in ihre Augen und schienen ihr Gehirn auszubrennen.

»Du wirst jeden meiner Befehle ausführen.« Gleichbleibend leise und freundlich kam die Stimme aus dem schmallippigen Mund des Mannes.

Das Mädchen erhob sich. Stumm stand sie da, auf den Wangen noch Tränenspuren. Angst, Ungewißheit und Ratlosigkeit waren verschwunden. Mit dem hellen Strahl aus den Augen des Mannes war auch ihre Fähigkeit zum logischen Denken erloschen.

»Ich werde jeden Befehl ausführen«, flüsterte sie leise. Ihre Augen wanderten über die verblichenen Tapeten, über die abgenützten Möbel und zu den zugezogenen Vorhängen an den beiden Fenstern. Ohne irgendwelche Überraschung widerzuspiegeln, blieben sie auf der Kommode haften, auf der, von der Lampe hell beleuchtet, ihre Handtasche lag.

Der Mann, der sich Jack Golon nannte, saß wieder stumm im Sessel. Er beobachtete das Mädchen, wie ein Dompteur einen dressierten Tiger beobachtet haben würde.

»Ich werde jeden Befehl ausführen«, wiederholte Doris. Sie bewegte sich langsam auf die Kommode zu und nahm ihre Handtasche auf. Sie rückte den Spiegel zurecht, daß das Licht darauf fiel. Dann begann sie sich mit einem Taschentuch die Tränenspuren wegzuwischen und die glänzenden Stellen zu pudern. Ihre blauen Augen blickten kalt und starr in den Spiegel.

***

Von der Autostraße, die nach Greenwood führte, zweigte eine schmale, mitten durch einen dichten Wald laufende Landstraße ab. Nach zwei Meilen kommt man an einem hölzernen Gatter vorbei, hinter dem ein gewundener sandiger Weg zu dem Landhaus führt.

Das aus Holz und Ziegelsteinen gebaute Haus wirkte bei Sonnenschein freundlich und anheimelnd. An diesem Abend lag der Wohnsitz inmitten des Waldes düster da. Graues Zwielicht lag um das von mächtigen Eichen und Buchen umsäumte Haus. Nur wenige Fenster waren erleuchtet. Der gelbliche Schein der Fenster nahm an Intensität zu, je mehr sich die Dämmerung über das Land senkte.

In seinem geräumigen Arbeitszimmer an der Vorderfront des Gebäudes stand Ray Cooper.

»Ich brauche mir keine Sorgen mehr zu machen«, murmelte Ray vor sich hin. »Frank Connors ist da, und es ist alles in Ordnung.« Er belog sich selbst. In seinem Unterbewußtsein ahnte er, daß noch längst nicht alles in Ordnung war.

Selbst die Ordnung des Zimmers ließ zu wünschen übrig. Es glich eher einem Abstellraum. Das Licht der Schreibtischlampe beleuchtete ein trostloses Durcheinander von Papieren auf dem Schreibtisch. Der Boden war bedeckt mit Stapeln von Büchern.

»Hast du mich gerufen?« erklang Frank Connors’ Stimme von der Tür.

Ray fuhr zusammen. »Gerufen? Nein.«

»Entschuldige, Ray. Es war mir, als hätte ich meinen Namen gehört. Wahrscheinlich habe ich zu mir selber gesprochen.«

Der Hausherr sah den Blick Franks. »Schönes Durcheinander, was?«

»Ich hätte es mir schlimmer vorgestellt«, grinste der Reporter. Er bewegte sich vorsichtig durch die Bücherhaufen und trat an eines der Fenster. Beide Hände auf den Fenstersims gestützt, schaute Frank Connors hinaus.

»Die Gegend ist eine Wucht«, murmelte er.

Vor dem Haus lag eine große rasenbewachsene Fläche, die von einem Holzzaun umgeben war. Dahinter erhob sich ein dichter Wald aus der Dämmerung.

»Dehnt sich der Wald weit aus?«

»Über achtzigtausend Morgen. Man kann sich darin verirren«, erwiderte Ray.

»Sollte man in England nicht für möglich halten.«

Frank, der mit dem Rücken zur Tür stand, unterbrach sich. Er sah plötzlich das Spiegelbild einer Frau in Fenster. Sie war schlank und zartgliedrig. Der Schein der Schreibtischlampe umschmeichelte ihr langes rotes Haar und unterstrich die Blässe ihres Gesichtes.

»Guten Abend. Brauchen Sie noch etwas, Mr. Cooper?« Die Stimme des Mädchens schnitt die entstandene Stille wie mit einem Messer entzwei.

Langsam drehte Frank Connors sich um. Er hatte keine Ahnung, wer diese so plötzlich aufgetauchte, hübsche rothaarige Frau war.

»Nein, danke, Miß Layton. Sie können schlafen gehen.«

»Ist gut. Gute Nacht.« Mit einem kurzen Kopfnicken drehte sich die junge Frau um.

»Gute Nacht, Miß Layton.«

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß.

Etwas hatte sich verändert. Der Raum war von einer beunruhigenden Atmosphäre erfüllt, der sich auch Frank nicht entziehen konnte.

»Wer war denn das aparte Stück?« Fragend blickte Frank auf seinen Freund.

Ray klopfte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Ich hatte es doch glatt vergessen, dir von Miß Layton zu erzählen. Sie gehört zum Haus. Ich habe sie praktisch mit dem ganzen Inventar übernommen. Miß Layton diente schon dem vorherigen Besitzer. Sie scheint mir manchmal etwas verschroben, aber bei dem Mangel an Dienstboten bin ich froh, daß ich sie habe.«

»Wie ist denn der Vorname dieser Miß Layton?« fragte Frank, während er es sich auf dem Fensterbrett bequem machte.

»Wenn du etwas mit ihr vorhaben solltest«, Ray kniff ein Auge zu –, »kannst du dir die Mühe sparen. Wie ich schon sagte, sie ist etwas seltsam und nach meiner Meinung nicht an solchen Sachen interessiert.«

»Ray, mein Junge, ich habe gefragt, wie Miß Layton mit Vornamen heißt«, unterbrach ihn Frank nüchtern.

»Ja doch, sie heißt Fay. Soviel ich weiß, ist ihre ganze Familie bei einem Brand umgekommen, und seitdem… Aber ich weiß wirklich nicht, warum du so interessiert an ihr bist.«

Ray schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel Bücher, daß eine Staubwolke aufflog.

»Meine Mitmenschen interessieren mich immer. Und, wie du weißt, mache ich da bei schönen Frauen keine Ausnahme.« Dabei grinste Frank Connors Ray entwaffnend an. »Aber was dein Gespenst betrifft, das durch die Lüfte fliegt, das interessiert mich natürlich am meisten. Na, ich wünsche mir nur, es einmal in die Finger zu kriegen.«

»Ich frage dich in allem Ernst, Frank: Was wirst du unternehmen, wenn es wirklich dazu kommt?«

»Keine Ahnung. Vermutlich dem Störenfried mit dem Revolver eines auf den Pelz brennen.«

Ray lächelte. Die trockenen Worte seines Freundes, der mit seinen langen Beinen baumelnd auf dem Fenstersims saß, hatten den letzten Rest Bedrückung von ihm genommen.

»Bist du mir böse, Frank, wenn ich mich jetzt zurückziehe? Ich möchte mich einmal richtig ausschlafen.«

»Aber nein, du Dummkopf.« Frank zwinkerte ihm zu. »Aber vergiß nicht, deine Tür zu verschließen, bevor du zu Bett gehst.«

***

In der Halle des kleinen Hotels brannten nur vereinzelte Lampen. Altmodische und vom vielen Gebrauch abgenutzte Sessel standen herum. Der gesamten Einrichtung sah man an, daß schon lange Zeit wenig liebevoll mit ihr verfahren wurde.

In einem der altmodischen Lehnstühle, die an der Wand standen, saß Doris Merrik zwischen zwei anderen jungen Frauen.

Mitten in der Halle, im unklaren Licht der spärlichen Beleuchtung, stand Mary Collins, die Besitzerin des zweifelhaften Hauses, und verhandelte mit einem Mann, der gerade eingetreten war. Er war etwas dicklich und hatte strohiges blondes Haar.

»Diese junge Dame wäre genau das richtige.« Der Mann deutete auf Doris, das Mädchen mit den Augen förmlich ausziehend.

»Sie haben einen guten Geschmack, Sir.« Die etwas füllige Figur Marys wandte sich zu der Gruppe der Mädchen.

»Doris, meine Süße!« rief sie.

Doris rührte sich nicht. Sie versuchte gerade darüber nachzudenken, wo sie eigentlich war.

»Doris, mach schon!« Doris spürte den Ellbogenstoß des neben ihr sitzenden Mädchens in ihren Rippen.

Langsam erhob sie sich. Ihre Glieder bewegten sich, als flösse Blei durch ihre Adern, als sie auf Mary und den Mann zuschritt.

»Was ist mit ihr? Ist sie krank?« Die Augen des Dicklichen, die unentwegt auf dem Mädchen gelegen hatten, wandten sich Mary Collins zu. Er bemerkte nicht, daß die Alte zusammenzuckte.

»Krank? Nein. Etwas schüchtern noch. Sie ist noch nicht lange im Fach.« Die Bordellbesitzerin wußte selbst nicht mehr, was in ihrem Haus vor sich ging.

Der Mann mit den glühenden Augen, der sich Jack Golon genannt hatte, befahl, und sie und auch die anderen Mädchen gehorchten. Dieses fremde Mädchen hatte er in der vergangenen Nacht in bewußtlosem Zustand angeschleppt.

»Das ist der Ersatz für die Conay, verstanden?« hatte er nur gesagt.

»Na, Baby, wo ist dein Zimmer?« Der Mann, der Doris mit den Augen verschlang, hatte es plötzlich eilig.

»Ihr Apartment«, verbesserte die Bordellmutter. »Es befindet sich im ersten Stock.«

»Gut, gut.« Die Pranke des Dicken legte sich auf Doris’ Schulter.

Die Beine des Mädchens bewegten sich mechanisch, wie die eines Roboters, die Treppe hinauf.

Sie schritten den dämmrigen Korridor im ersten Stock entlang. Vor der zweitletzten Tür auf der rechten Seite machte Doris halt. Sie drückte die Klinke hinunter und öffnete. Ihre tastende Hand fand den Schalter neben dem Eingang und betätigte ihn. Das Mädchen wußte jetzt, was sie erwartete, aber ihr Gehirn war immer noch wie gelähmt.

»Entschuldigen Sie, bitte.« Sie blickte unentschlossen auf den Mann, der sich schon der Schuhe und seiner Jacke entledigt hatte. Er saß auf der Bettkante und löste seine Krawatte.

»Na, mach schon, Kleines. Zieh dich aus!« Die Stimme des dicken Mannes vibrierte vor Erregung. Aus seinem halbgeöffneten Mund ragten die beiden Eckzähne etwas hervor.

Zögernd begann Doris ihr durchgeknöpftes Kleid zu öffnen. Ihr Busen, der von einem dunklen BH gestützt wurde, lag frei. Die Augen des Dicken wurden kugelrund. Er wußte nicht, wo er zuerst hinblicken sollte. Ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel auf den Boden. Das Mädchen stand nackt da.

»Komm!« krächzte der dicke Mann. Er bemerkte nicht, daß sich die Tür öffnete und zwei Gestalten ins Zimmer traten, von der die eine das Ebenbild der anderen war. Wie ein Spuk aus der Hölle standen sie plötzlich zwischen ihm und dem Mädchen. Die wie Zwillingsbrüder aussehenden Männer hatten stechende, kalte Augen.

Doris riß ihr Kleid vom Boden und wich an die Wand zurück. Ihr Blick irrte von einer der Gestalten zur anderen.

Ehe der Mann zur Besinnung kam, fuhr schon kalter Stahl in seinen Körper.

***

Ein tierischer Schrei erklang. Er bohrte sich in die Ohren des Mädchens und drang in einen verschütteten Winkel ihres Gehirns.

Mit weit aufgerissenen Augen sah Doris’ Merrik, wie die unheimlichen Zwillinge den dicken Mann förmlich abschlachteten.

Das nackt an der Wand stehende Mädchen zitterte. Plötzlich war es Doris, als wenn ein Riegel zurückgeschoben würde. In ihrem Gehirn begann es zu dämmern. Die Nebel lichteten sich. Ganz klar konnte sie sich nun wieder erinnern.

Sie war mit ihrer Schwester unterwegs gewesen.

Angela, wo war Angela? Diese Alte und ihre lebenden Puppen. Gleichzeitig mit der nun eintretenden panischen Angst wurde es Doris klar, daß sie in eine übernatürliche, mörderische Verstrickung geraten war. Ein Gedanke kam übermächtig in ihr auf. Flucht!

Die beiden Unheimlichen waren noch bei ihrem grausamen Werk und achteten nicht auf das Mädchen.

Vorsichtig tasteten ihre Füße in Richtung auf die weit offenstehende Tür zu.

Ein leiser gurgelnder Ton kam vom Bett her.

Fast hätten ihre Nerven sie im Stich gelassen. Das Kleid, das Doris noch vor den nackten Leib gepreßt hielt, entfiel ihren bebenden Händen. Nur eine Sekunde lang erwog sie, es aufzuheben.

Nein, sie ließ es am Boden liegen. Mit erzwungener Langsamkeit bewegte sie sich weiter, bis sie den Korridor erreicht hatte. Dann hastete sie über den verschlissenen Läufer auf die Treppe zu.

Ihr Herz hämmerte ein wildes Stakkato. Stolpernd stürzte Doris die Stufen hinab.

Ein verlebtes Gesicht unter einem wirren, zerzausten Haarschopf tauchte auf. Am Fuß der Treppe stand Mary Collins.

»Was ist nun schon wieder passiert?« Mit ausgebreiteten Armen fing die Bordellmutter das herabstürzende nackte Mädchen auf.

Doris Merrik rammte der Alten beide Fäuste in den Leib. Durch den heftigen Stoß wurde Mary gegen einen zwei Schritte entfernt stehenden Garderobenständer geschleudert. Das alte Möbelstück brach krachend auseinander, und es begrub die aufschreiende Alte.

Doris’ Augen irrten gehetzt durch den großen ungemütlichen Raum.

Dort, auf einem der Stühle, sah sie einen Regenmantel liegen. Mit einem Ruck riß sie ihn vom Stuhl und schlüpfte hinein. Nur raus hier!

Durch zwei unverschlossene Türen erreichte Doris Merrik einen finsteren Hinterhof. Ihr Puls flog. Sie hastete keuchend durch eine enge Passage und erreichte eine schmale Straße.

Einen Augenblick lang blieb Doris unschlüssig stehen. Das klappernde Geräusch von eiligen Schritten drang hinter ihr aus der Passage.

Sie sind hinter mir her, fuhr es ihr durch den Kopf. Blindlings rannte Doris los.

Sie sollen mich nicht kriegen! hämmerte es in ihrem Schädel.

Ein paar leere Mülltonnen flogen zur Seite. Der nackte Fuß des Mädchens traf die Rippen eines kleinen Hundes, der erschrocken aufjaulend zur Seite sprang. Der alte Mann, dem das Tier gehörte, schimpfte laut hinter ihr her.

Doris Merrik sah und hörte nichts von alldem. Ihre Lungen keuchten, und in ihren Ohren rauschte es.

Sie sollen mich nicht kriegen! Sie sollen mich nicht kriegen!

***

In der Gasse, durch die Doris Merrik lief, stand ein schmutziges, vernachlässigtes Gebäude, das die Nummer 6 trug. In ihm befand sich die Wohnung Madam Vanyas, die das Geschäft einer Wahrsagerin betrieb.

Madam Vanya war keine Schönheit mehr, aber sie war auch keine häßliche Frau. Man schätzte sie höchstens Mitte Dreißig. Das schwarze Haar, das zu ihrem blassen Teint einen gelungenen Kontrast bildete, war mit straffer Eleganz frisiert. Kaum jemand hatte bisher bemerkt, daß zwei spitze Eckzähne sichtbar wurden, wenn sie den Mund öffnete.

Die Geschichte der undurchsichtigen Frau hätte einem Romanschreiber ausreichend Stoff für einen dicken Wälzer geliefert. Sie selbst hatte schon vergessen, daß sie früher einmal auf den Namen Elizabeth McShane gehört hatte.

Das Schlafzimmer Madam Vanyas, in das nie ein Schimmer Tageslicht drang, wurde an diesem Abend durch eine schwache Lichtquelle erhellt. Es war ein kleines Lämpchen, das über dem dreiteiligen Spiegel hing.

In den Spiegel blickte ein von Pockennarben übersätes Gesicht mit hängenden Wangen, ungesund fahler Haut und verquollenen Triefaugen. Das scheußliche Gesicht schien sich selbst zu bewundern. Es hob das Kinn, drehte sich von links nach rechts und nickte wie ein Vogelkopf.

Jede der Bewegungen wurde dreifach vom Spiegel zurückgeworfen. Die lautlose Zeremonie wirkte gespenstisch.

Plötzlich hoben sich zwei Hände empor, schoben die abscheuliche Fratze zur Seite, und das Gesicht Madam Vanyas kam darunter hervor. Das triefäugige Scheusal war eine Maske.

Madam blickte in ihr eigenes Gesicht. Ein gehetzter Ausdruck lag in ihren Augen.

Die Frau, die selbst über außergewöhnliche Kräfte verfügte, hatte Angst. Erbärmliche Angst.

Beim ersten Auftreten Jack Golons hatte sie angenommen, daß es sich um gewöhnliche Morde handelte.

Madam Vanya hatte ihre Meinung geändert.

Ihre Kenntnisse okkulter Phänomene sagten ihr, daß es mehr war.

Die Treibjagd galt ihr.

Die geheimnisvolle Frau ahnte, daß irgend jemand Rache an ihr nehmen wollte.

Aber wer? Sie hatte in ihrem Leben schon so viel Unheil angerichtet, daß sie nicht dahinterkam, welche Kräfte es waren, die sie jetzt bedrohten.

Madam Vanya erhob sich. Sie schleuderte den Hocker, auf dem sie gesessen hatte, mit dem Fuß zur Seite und verließ das Zimmer. Angst, Ratlosigkeit und ohnmächtige Wut kämpften in ihr.

Durch einen kleinen Korridor betrat Madam Vanya einen Raum, in dem fast alles schwarz war. Er hatte schwarztapezierte Wände, schwarze Vorhänge an den Fenstern, einen schwarzen Teppich und eine schwarzverkleidete Lampe. Es war das Wahrsagerkabinett.

Der einzige farbige Gegenstand war ein scharlachrot überzogener Sessel, der in der Mitte des Raumes hinter einem runden Tisch stand.

Die Frau setzte sich auf den Sessel und starrte in die Kristallkugel, die auf dem mit einem schwarzen Tuch bedeckten Tisch stand.

Madam Vanya versuchte, im Innern der Kugel zu ergründen, wer ihr mächtiger Feind war.

***

Zur gleichen Zeit saß Frank Connors am Fenster des einsamen Hauses. Stumm blickte er hinaus. Die mysteriösen Verbrechen, die sich immer mehr häuften und die sich hauptsächlich in der Umgebung Greenwoods abspielten, beschäftigten seine Gedanken.

Die gespenstischen Erlebnisse seines Freundes Ray Cooper konnten durchaus mit diesen Dingen im Zusammenhang stehen.

Dieses Mädchen zum Beispiel. Diese Miß Layton. Irgend etwas an dem hübschen Persönchen stimmte nicht. Für so etwas hatte der Reporter ein feines Gespür.

In seine Gedanken versunken, blickte er hinüber zu dem dunklen Wald, der in kurzer Entfernung das Haus umschloß. Das Mondlicht wob einen sanften Schleier über die Landschaft. Direkt romantisch, dachte Frank. Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang, alter Junge?

Der Reporter folgte seiner plötzlichen Eingebung. Die Fensterflügel weit aufstoßend, hob er die Beine über den Sims und ließ sich auf der anderen Seite niedergleiten.

Die Nachtluft tat seinen Lungen gut.

Frank stieg die kleine rasenbewachsene Anhöhe zum Wald hinauf. Er drehte sich um und schaute auf das Haus hinunter, dessen Breitseite ihm gegenüberlag. Von hier konnte er in das Arbeitszimmer sehen und auch in die Halle. Über der Halle lag Ray Coopers Schlafzimmer und direkt daneben der Raum, in dem Frank schlafen sollte.

Die Vorhänge von Rays Zimmer waren zugezogen.

An einem der Fenster im südlichen Teil des Hauses sah er Licht.

Angestrengt blickte Frank Connors hinunter. Es kam ihm vor, als ob der gelbe Schein von mehreren Schatten unterbrochen würde.

War das Fay Laytons Zimmer? Hatte Ray nicht davon gesprochen, daß die Zimmer im südlichen Teil des Hauses unbewohnt wären?

Das Licht in dem Zimmer erlosch.

»Das werde ich schon noch ergründen.« Vor sich hin brummend, schlenderte Frank Connors zur Hinterfront des Hauses. Er fröstelte. Es wäre richtiger gewesen, einen Mantel anzuziehen.

Hinter dem Haus plätscherte ein kleiner Bach quer über die Lichtung. Ein hölzerner Steg führte hinüber zur Waldseite.

Frank Connors schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Nachdem er sie angezündet hatte, lehnte er sich auf das Geländer und rauchte.

Eine Zeitlang lauschte er dem geheimnisvoll glucksenden Geräusch des Wassers.

Es mochten wohl einige Minuten vergangen sein, als das Knattern eines Motors Frank Connors aus seinen Gedanken schreckte. Der Wagen schien sich von der Straße, die durch den Wald führte, dem Haus zu nähern. Ein knirschendes Geräusch verriet ihm, daß er auf dem sandigen Weg gehalten hatte.

Frank huschte zum Haus zurück und spähte um die Ecke. Im schwachen Licht des Mondes konnte er einen kleinen Wagen erkennen, der in einiger Entfernung vom Haus parkte.

Eine Gestalt stieg aus dem kleinen Auto und näherte sich dem Haus. Als sie näher kam, sah Frank an ihren Umrissen, daß es eine Frau mit straff zurückgekämmtem Haar war.

Was ist das für ein später Besuch! dachte Frank.

Im gleichen Augenblick knarrte die Eingangstür.

Die fremde Frau, die gerade in den Schatten des Hauses getreten war, verharrte regungslos.

Aus der Haustür trat jemand. Frank sah die Silhouette, es mußte Fay Layton sein. Sie strebte eilig dem Wald auf der anderen Seite des Hauses zu. Nur ein paar Sekunden tauchte die fremde Frau wieder im Mondlicht auf. Mit hastigen Schritten folgte sie Fay Layton.

Frank Connors entschloß sich, die Verfolgung der beiden Frauen aufzunehmen.

***

In dem kleinen, ausgesprochen gewöhnlichen Gasthaus Walther Hursts herrschte trotz der vorgerückten Stunde eine Bombenstimmung.

»Noch eine Lage!« brüllte ein mit einem Tweedanzug bekleideter Mann. Alf Rhyne führte, wie meist, das große Wort.

»Bravo, Alf! Du sollst hundert Jahre alt werden.« Die kleine Gesellschaft spendete begeistert Beifall.

Der Rauch hing in dicken Schwaden um die trüben Lampen, und der Tisch war voller Gläser, die in Bierlachen standen.

Walther Hurst, der hagere glatzköpfige Wirt, tauschte zufrieden grinsend die leeren Gläser gegen volle aus.

»Und du bildest dir ein, einen Punchingball weiter zu bringen als ich?« Alf blickte auf sein Gegenüber, einen etwas beleibten Mann, der eine Brille im Gesicht trug und auf den bezeichnenden Namen Mclntosh hörte.

»Jawohl«, nickte der Dicke und nahm einen kräftigen Zug.

»Kleine Nebenwette?« Gespannt blickte Alf auf den Schotten.

»Worum?«

Alf Rhyne ging mit sich zu Rate. »Halber Shilling?«

Mclntosh machte ein erschrockenes Gesicht.

»Halber Shilling? Du willst mich wohl ins Armenhaus bringen?«

»Mann, wenn du zu geizig bist, mach’ ich dir einen anderen Vorschlag: Wer verliert, muß sich am Sonntag mit einer Rolle Toilettenpapier vor die Kirche stellen und jedem, der reingeht, ein Blatt in die Hand drücken.«

Die ganze Bande brüllte vor Lachen. Grölend schlug man sich auf die Schenkel. Selbst der dicke Mcintosh lachte glucksend mit.

»Du bist doch eine Nudel!« grinste der Wirt, der, neben dem Tisch stehend, dem Gespräch der beiden Streithähne gelauscht hatte. Walther Hurst klopfte Alf auf die Schulter und wandte sich um.

Das Grinsen in seinem Gesicht erlosch.

Der Perlenvorhang, der an der Tür hing, war zur Seite geschoben worden, und ein sonderbarer Gast taumelte in den Raum.

»Was is’ ’n das für eine Vogelscheuche?« brummte der Wirt.

Die Männer wurden aufmerksam, und das Stimmengewirr verstummte schlagartig.

Eine zierliche Frau, die in einen viel zu großen Regenmantel gehüllt war, schwankte auf bloßen Füßen durch die Kneipe. Sie brach vor der Theke zusammen, fiel vornüber und blieb auf ihrem Gesicht liegen.

Alles sprang auf.

Alf Rhyne war als erster bei dem Mädchen. Er schien plötzlich stocknüchtern zu sein.

Er kniete bei dem Mädchen und drehte es vorsichtig um.

Das hübsche Gesicht des Mädchens war blaß und von kurzen Locken umrahmt. Der schmutzige Regenmantel klaffte auseinander und gab den Blick auf einen nackten gutgebauten Frauenkörper frei.

Alf Rhyne schnalzte anerkennend mit der Zunge und bedeckte den Körper wieder mit dem Regenmantel.

»Sieht so aus, als wenn sie irgendwo ausgerissen ist«, murmelte der Wirt.

»Vielleicht ist sie überfallen worden«, fügte Mcintosh seine Meinung hinzu.

»Bestimmt wieder dieses Schwein, von dem die Zeitungen voll sind, dieser Jack Golon, oder wie der Kerl heißen mag«, flüsterte Alf Rhyne. Er konnte den Blick nicht von dem hübschen bleichen Gesicht lösen. Plötzlich sprang er auf und blickte seine Zechgenossen wütend an.

»Ihr steht herum und schaut blöde! Los, tut was!« Der Blick Alf Rhynes fiel auf die Tür, und sein Mund blieb offenstehen.

Vor dem bunten Perlenvorhang standen zwei Männer, die sich glichen wie ein Ei dem anderen.

Die gleiche Größe, die gleiche dunkle Kleidung und genau das gleiche starre Gesicht.

Komische Augen haben diese Typen, schoß es Alf Rhyne durch den Kopf, als er langsam auf sie zuging.

Die Augen der Fremden wurden immer heller, wie zwei kleine Sonnen. Sie bohrten sich in seine Augen.

War es der Alkohol in dem Schädel des jungen Mannes oder sonst etwas. Der unheimliche Blick der beiden Golons bewirkte bei ihm nur ein leises Kribbeln unter der Kopfhaut.

Sie kamen langsam näher.

Alf Rhyne schüttelte sich. »Was wollt ihr, Kameraden? Und was glotzt ihr so dämlich?«

Jetzt fiel sein Blick auf die Hände der Männer. Sie hatten noch etwas gemeinsam. Sie trugen jeder ein Messer in der rechten Hand. Und jedes der beiden Messer war blutverschmiert.

***

Ray Cooper war wirklich hundemüde. Kaum daß er sich ausgestreckt hatte, war er schon eingeschlafen.

Ray wußte nicht, wie lange er schon gelegen hatte, als er plötzlich emporschoß. Etwas Beklemmendes war im Raum.

Das Licht auf dem Nachttisch brannte. Hatte er vergessen, es auszuschalten?

Da war es wieder, dieses beunruhigende Gefühl, nur um ein Vielfaches stärker als sonst. Es war wie ein aus dem dunklen Wald hervorkriechendes Grauen. Es stürzte ihn in quälende Ahnungen und legte einen beklemmenden Ring um sein Herz.

Ray fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Einem inneren Zwang folgend, erhob er sich und griff nach seinem Morgenrock am Fußende des Bettes.

Mit eckigen Bewegungen tappte Ray zur Tür. Wie eine Marionette stieg er die Treppe hinab, ging durch den Gang bis zum Arbeitszimmer. Auch auf seinem Schreibtisch brannte die Lampe. Ein dickes Buch lag aufgeschlagen mitten auf dem Tisch. Die fettgedruckten Zeilen sprangen Ray Cooper ins Auge.

Er setzte sich und las.

In den slawischen Ländern herrscht die Meinung vor, der Vampir existiere nur in Form zum Leben erwachter Leichen. Die Vampire liegen tagsüber in ihrem Sarg, dem sie nachts entsteigen, um sich ihre Opfer zu suchen. In Westeuropa dagegen, hauptsächlich in Frankreich, wird behauptet, der Vampir bewege sich bei Tag unter seinen Mitmenschen, ohne aufzufallen. Erst im schlafenden oder halbwachen, sogenannten Trancezustand, regt sich seine Gier. Die Seele entflieht dem Leib in Form eines Nebels oder einer gallertartigen Masse, die die Kraft besitzt, sich in der Form eines menschlichen Körpers zu materialisieren.

Ray Coopers Augen blieben auf den letzten Zeilen liegen. Die Buchstaben verschwammen. Er riß ruckartig seinen Kopf hoch und blickte sich um.

Das Arbeitszimmer sah unverändert unordentlich und staubig aus, aber eines hatte sich verändert.

Auf einem der Bücherstapel saß eine seltsam verschwommene Gestalt.

»Was – was wollen Sie?« würgte Ray hervor.

Er vernahm die Antwort. Sie drang tonlos von der Gestalt zu ihm herüber, und Ray verstand sie trotzdem.

»Ich will deine Gestalt, deinen Körper.«

***

Der Wald hatte Frank Connors gefangen.

Schon nach ein paar hundert Yard hatte der Reporter die Spur der beiden Frauen verloren. Nun irrte er schon lange zwischen den mächtigen Stämmen umher.

»Verdammt!« Frank fluchte. Sein Fuß war in einem Rankengewächs hängengeblieben.

Jetzt erinnerte er sich an seine kleine Taschenlampe, die er immer bei sich trug. Er angelte sie aus den Tiefen seines Jacketts, ließ sie aufblitzen und an den Bäumen entlanggleiten.

»Nutzt auch nicht viel«, knurrte Connors.

Der Wald sah überall gleich aus. Der Sternenhimmel war durch das dichte Blätterdach hindurch nicht zu sehen. Es gab nichts, woran er sich hätte orientieren können.

Mit der linken Hand einen Busch teilend, strebte Frank weiter. Nach etwa einer halben Stunde ließ Frank sich schnaufend auf einem kleinen umgestürzten Stamm nieder. Er war trotz der Jahreszeit in Schweiß geraten.

Kein Lufthauch bewegte hier einen Ast oder einen Strauch. Kein Vogel sang. Stumm und tot umfing ihn der Wald. Die mächtigen Stämme schienen drohend auf ihn zuzukommen. »Es hilft alles nichts, alter Junge«, seufzte Frank und erhob sich. Er hatte sich eben verirrt und mußte sehen, wie er wieder aus diesem riesigen Wald herausfand.

Der kleine Lichtkegel der Taschenlampe hüpfte über Baumwurzeln, Steine und Moos.

Schon nach kurzer Zeit wurde es hell zwischen den Stämmen. Frank blieb unter den letzten Bäumen stehen und starrte auf das Haus, das dunkel in kurzer Entfernung vor ihm emporragte. Fast genau dieselbe Steile, an der er den Wald betreten hatte.

Der Reporter stöhnte. Stundenlang war er im Kreis gelaufen. Jetzt war er entsprechend müde.

Langsam überquerte er die Wiese. Die Haustür stand halb offen. Frank trat ein.

Im Hause herrschte Grabesstille.

Frank Connors wollte den kürzesten Weg zu seinem Bett einschlagen.

Als er fast an der Treppe war, erreichte sein Ohr plötzlich ein polterndes Geräusch. Es kam durch eine offene Tür an der linken Seite.

Blitzschnell löschte Frank die Lampe. Er glitt zur Tür und lauschte.

Nichts! Es herrschte wieder Stille.

Vorsichtig schob Frank sich in den Raum, der durch das milchige Mondlicht, das durch drei Fenster fiel, erhellt wurde. Ein größer Gasherd und eine Anrichte waren zu erkennen.

Frank Connors befand sich in der Küche des Landhauses.

Lauschend verharrte er.

Da war es wieder!

Das Geräusch kam aus der ebenfalls offenstehenden Tür eines angrenzenden Raumes.

Der Reporter schlich lautlos auf sie zu.

Von der Zimmerseite her war die Tür mit einem dicken Vorhang verkleidet. Frank tastete nach dem Vorhangschlitz und schlüpfte hindurch. Er glaubte, eine Stimme flüstern und das Geräusch schleichender Füße zu hören.

Die Vorhänge an den Fenstern schluckten jeden Lichtstrahl.

Mit angehaltenem Atem stand Frank Connors regungslos da und lauschte.

Da, plötzlich geschah es!

Aus dem Dunkel flog etwas an seinem Kopf vorbei, prallte gegen die Tür und fiel polternd zu Boden.

Frank Connors duckte sich. Er sah einen undeutlichen Schatten, der langsam zurückwich.

Sprungbereit schlich er darauf zu.

Plötzlich flammte die Deckenleuchte auf. Der Reporter erkannte seinen Widersacher. Vor ihm stand Ray Cooper, eine Hand am Lichtschalter, mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen.

***

Die beiden Männer kamen drohend näher. Aber sie rechneten nicht mit Alf Rhynes Sportsgeist. Er benutzte den Linken als Fußball und schickte ihn mit einem gezielten Tritt in den Leib auf Fahrt. Der Mann landete auf dem altersschwachen Tisch, an dem sie eben noch gesessen hatten.

Das Krachen des zerberstenden Tisches und das Splittern der auf dem Boden zerschellenden Gläser übte eine elektrisierende Wirkung auf die alkoholvernebelten Köpfe der Männer aus.

Sie wollten nicht nachstehen. Auch der andere Golon fegte wie ein Geschoß durch den Raum.

Ein zweiter leerstehender Tisch fiel ihnen zum Opfer.

Die betrunkene Horde, angeregt durch die kleine Vernichtungsschlacht, wollte sich gerade auf die beiden in den Trümmern liegenden Männer stürzen, als eine Stimme rief: »Achtung, Polizei!«

Einen Moment wandten sich alle zur Tür. Kein Polizist war zu sehen.

»Blödsinn! Weitermachen!« schrie Alf Rhyne. Er bückte sich, faßte die Revers seines Gegners und riß den Mann aus den Trümmern des Tisches empor.

Der Mann war erstaunlich leicht.

»Was? Was?« Ungläubig starrte Alf in das Gesicht einer Puppe. Einer Schaufensterpuppe.

Alfs Hände zuckten zurück, als wenn er sich verbrannt hätte. Die Puppe fiel zurück und blieb steif liegen.

»Ich glaube, ich bin total besoffen«, stöhnte Alf Rhyne und ließ sich auf einen der herumstehenden Stühle fallen.

Zusammengesunken, wie ein Bild des Jammers, saß er da.

Der Wirt, der neben dem anderen Mann stand, merkte entsetzt, daß auch dieser eine Puppe war. Entsetzt murmelte er: »Das ist nicht der Whisky, Alf, das ist der Teufel.«

In der Tür stand die uniformierte Gestalt eines Constablers und blickte drohend von einem zum anderen.

»Wieder mal ’ne kleine Saalschlacht gehabt, Walther?« wandte er sich an den Wirt. Constabler Brown trat näher und stieß mit dem Fuß die eine der am Boden liegenden Gestalten an.

»Nanu!« Der Polizist hockte sich nieder und besah sich die Gestalt genauer.

Eine Schaufensterpuppe!

Das Gesicht Constabler Browns lief rot an.

Er richtete sich langsam auf und stemmte die Arme in die Hüften. »Ihr wollt mich wohl verschaukeln, ihr Pfeifen?«

Die Adern auf der Stirn Browns traten dick hervor. Seine Augen wanderten umher und fielen auf das vor der Theke liegende Mädchen.

Er stampfte darauf zu und stieß es mit dem Fuß an.

»Noch eine Puppe!« röhrte er.

»Nein, nein!« Alf Rhyne lief hinter dem Polizisten her und zog Ihn am Ärmel zurück. »Das Mädchen ist echt.«

Ein kurzer prüfender Blick bestätigte die Worte Alf Rhynes.

Constabler Brown machte dicke Backen und blies die Luft hörbar aus.

»Könnt ihr mir nun endlich erklären, was hier gespielt wird?« knirschte er.

»Ja, ich weiß nicht recht… Sie werden es nicht glauben«, murmelte Alf Rhyne.

»Wahrscheinlich«, knurrte Brown. Er hatte in dieser Kaschemme immerhin schon tolle Sachen erlebt. »Jedenfalls kannst du mir erst mal deine Version schildern«, forderte er Alf auf.

»Also, da kam erst mal dieses Mädchen da, nur mit einem Regenmantel angezogen, in den Laden spaziert. Und dann standen da plötzlich zwei Kerle. Sie hatten Messer in den Pfoten.«

Alf Rhyne unterbrach sich. Er klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Natürlich, sie hatten Messer.« Alf stürzte zu dem ersten der umgestürzten Tische, schob mit den Füßen scheu die unheimliche Puppe beiseite und wühlte in den Trümmern.

»Da ist es.« Alf Rhyne nahm mit zwei Fingern einen Gegenstand vom Boden auf und kam zurück, wobei er wieder einen Bogen um die starre Puppe machte.

Unter zusammengezogenen Augenbrauen starrte Constabler Brown auf das blutverschmierte Messer.

***

»Du, Ray?« murmelte Frank Connors verdutzt.

»Wer sind Sie, und wie kommen Sie hier herein?« Die Stimme Ray Coopers klang kalt und fremd.

Mit zusammengebissenen Zähnen forschte Frank in dem Gesicht des Freundes. Entweder war Ray plötzlich verrückt geworden oder….

»Sag mal, fühlst du dich nicht wohl, Ray?«

»Mein Name ist Jack, Jack Layton, oder Jack Golon, ganz, wie Sie wollen.« Das Gesicht Ray Coopers blieb maskenhaft starr, nur die Lippen bewegten sich.

Frank lauschte dem Klang der Stimme. Es war nicht die Stimme seines Freundes. In dem Körper Ray Coopers steckte jemand anderes.

Was hatte er gesagt? Jack Golon?

Frank Connors würgte. Er hatte das Gefühl, als wenn sich eine Schlinge um seinen Hals legen würde.

Langsam näherte er sich Ray Cooper, oder dem, was wie Ray Cooper aussah.

Mit verzerrtem Gesicht stürzte Ray auf den Reporter zu. Er lief in eine Gerade Franks, die ihn in die Knie brechen ließ.

»Tut mir leid, Ray.« Frank Connors versetzte, ihm noch einen Handkantenschlag.

Ray Cooper streckte sich auf den dicken Teppich und blieb mit ausgestreckten Armen regungslos liegen.

Mit zusammengebissenen Zähnen blickte Frank auf den am Boden liegenden Freund. Er spürte einen Kloß im Hals. Ray Cooper war der Vertraute seiner Jugendjahre gewesen. Konnte man einem Menschen zürnen, der durch teuflische Machenschaften seiner Persönlichkeit beraubt war?

Vom Boden drang leises Stöhnen an Franks Ohr.

Ray, mein Gott, was mach’ ich mit dir? Er muß in eine psychiatrische Anstalt oder so, überlegte Frank.

London 909 anrufen, wäre das richtige. Frank hatte Kommissar Haggerty versprechen müssen, ihn bei wichtigen Entdeckungen sofort zu informieren. Diese plötzliche Veränderung Rays, seine Worte, er wäre Jack Golon, war das nicht schon eine wichtige Entdeckung? Außerdem mußte mit Ray irgend etwas geschehen. Im Arbeitszimmer hatte er ein Telefon gesehen.

Frank hastete hinüber, riß den Hörer von der Gabel und wählte. Es bedurfte mehrerer Versuche, bis er durchkam.

»Kommissar Haggerty?« Die Stimme Franks hallte durch das stille Haus.

»Kommissar Haggerty ist gerade zu Bett gegangen«, quäkte die Stimme von Haggertys dienstbarem Geist aus der Muschel.

»Sparen Sie Ihren Atem, verdammt noch mal«, fluchte Frank. »Sagen Sie dem Kommissar, Frank Connors müßte ihn dringend sprechen. Sie werden sehen, das genügt.«

»Augenblick, bitte«, kam es eingeschüchtert zurück.

Mit den Fingern auf den Tisch trommelnd, wartete Frank.

»Hallo, Frank?«

»Ja, Connors hier. Passen Sie auf, Kommissar!« Mit knappen Worten schilderte Frank Connors die Situation. »Könnten Sie Ray Cooper irgendwo unterbringen?« fragte er abschließend.

Einen Augenblick war Stille. Ungeduldig wartete Frank auf die Antwort des Kommissars.

»Gut. Die Lage des Hauses?«

Frank schilderte sie.

»In zwei bis drei Stunden haben Sie einen geschlossenen Krankenwagen da, und spätestens übermorgen bin ich bei Ihnen in Greenwood. – Ende.« Es klickte in der Leitung, Kommissar Haggerty hatte aufgelegt.

Frank Connors nickte anerkennend. Der dicke Haggerty konnte, wenn es darauf ankam, ausgesprochen schnell reagieren.

An Fay Layton hatte er in seiner Aufregung überhaupt nicht mehr gedacht. Frank spürte ihre Gegenwart. Er drehte sich um und sah sie in der Tür stehen. Ihre Schritte waren auf dem mit dicken Teppichen belegten Boden unhörbar gewesen, Fay Layton trug ein hauchdünnes weißes Nachthemd und einen rosa Überwurf. Ihre Füße steckten in zierlichen Pantoffeln. Das lockige rote Haar fiel wirr auf ihre Schultern.

Fay sagte kein Wort.

Lange musterte der Reporter das blasse Gesicht. In den Augen der Frau schien Haß zu schimmern. Ohne Zweifel, es war Haß, vermischt mit Angst.

Endlich öffnete sie ihren Mund. »Was ist geschehen?« Ihre Stimme klang weich und sanft. Nur das Heben ihrer Brust zeigte deutlich ihre Nervosität an.

»Haben Sie nichts bemerkt, Miß Layton?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein.«

Frank Connors wollte schon aufbrausen und ihr ins Gesicht schreien, daß er sie in den Wald gehen gesehen hatte. Aber er besann sich, preßte die Lippen aufeinander und schwieg verbittert.

»Ist was mit Mr. Cooper?« fragte Fay nun leise.

»Er liegt drüben. Man wird ihn gleich mit dem Krankenwagen abholen, Miß Layton. – Hallo, Miß Layton!« Das Mädchen hatte sich umgedreht und war davongehuscht.

Mit langen Sätzen sprang Frank ihr nach.

Die junge Frau kniete neben Ray Cooper, der noch regungslos am Boden lag.

Noch ehe Frank bei ihr war, sprang sie auf. Am ganzen Körper zitternd, blickte sie ihm entgegen.

»Sie dürfen ihn nicht abholen lassen«, schrie sie mit vor Erregung schriller Stimme. Fay Layton schwankte. Ihre Hände tasteten haltsuchend umher.

Frank Connors konnte sie gerade noch auffangen.

***

Der dicke Schotte hob das andere Messer vom Boden auf. Constabler Brown sah, daß auch dieses Messer Blutflecken aufwies, er war auf einmal recht kleinlaut.

»Kümmert euch um die Frau«, sagte er leise. »Ich werde inzwischen anrufen.« Damit rannte er hinaus.

Mit wenigen Schritten erreichte er eine Rufsäule am Ende der Gasse. Die Männer in Hursts Kneipe blieben bedrückt zurück. Sie lehnten, nachdem sie das Mädchen auf ein Sofa gebettet hatten, stumm an der Theke.

Zigaretten glühten auf.

Ab und zu warf einer einen scheuen Blick auf die beiden starren Gestalten, die in der Mitte des Raumes auf dem Boden lagen. Der Zapfhahn blieb geschlossen. Den Männern war der Durst vergangen.

Alf Rhyne unterbrach die lastende Stille.

»Entweder sind wir alle verrückt, oder es war so eine Art Massenhypnose«, sagte er leise.

»Vielleicht waren es Außerirdische, so welche von einem anderen Stern«, murmelte der dicke Schotte unbehaglich.

»Schon allein die Augen! Hast du die Augen gesehen?« wandte er sich an Alf Rhyne.

»Ja, die Augen waren komisch gewesen, so wie kleine Scheinwerfer«, entgegnete Alf sinnend. »Aber die Kleine hat doch etwas damit zu tun. Ich denke, daß die Kerls sie gejagt haben. Hol’s der Teufel, ich kann mir nicht helfen, ich muß immer an diesen Jack Golon denken.«

Die von Whisky und Bier vernebelten Köpfe gaben es auf. Die Gespräche der Männer verstummten.

Nach kurzer Zeit hielt ein Krankenwagen vor dem Gasthaus. Weißgekleidete Träger legten das immer noch besinnungslose Mädchen auf eine Bahre, wickelten es in Decken und verschwanden mit ihr.

Der Constabler tauchte wieder auf der Bildfläche auf und mit ihm mehrere Polizeibeamte. Sie beugten sich über die am Boden liegenden Puppen, untersuchten sie, hoben die starren Körper an und ließen sie wieder fallen.

Von jedem der Männer ließen sie sich die Geschichte erzählen. Die anfangs teils ironisch, teils skeptischen Gesichter der Beamten wurden immer ratloser.

Schließlich wurden die Puppen aus der Kneipe getragen und in einen Kombiwagen verladen.

Man machte die Gäste Hursts noch darauf aufmerksam, daß sie sich am nächsten Tag melden und ihre Aussagen zu Protokoll geben mußten. Dann stiegen die Beamten in ihre Wagen und verschwanden mit dem unsicheren Gefühl, daß sie die Leute doch lieber zum Psychiater hätten schicken sollen.

***

Der Mond wurde fahler, und sein milchiger Schein wurde dünner. Die Stunde des Morgengrauens rückte näher. Schweigend umschloß der Wald das Haus.

Frank Connors blickte aus dem Fenster.

Die uralten Buchen und Eichen mochten schon zur Zeit Wilhelms des Eroberers hier gewurzelt haben.

Ein sanfter Morgenwind hatte sich erhoben und unterbrach mit seinem Säuseln die lastende Stille.

Jack Layton, hatte Ray gesagt, und das Mädchen hieß auch Layton.

Rätsel über Rätsel.

»Verdammt, jetzt müßten sie aber bald kommen«, knurrte der Journalist und blickte auf seine Armbanduhr. Als wenn dies das Stichwort gewesen wäre, hörte er jetzt Motorengeräusch.

Ein kleiner Personenwagen, gefolgt von einem Krankenwagen, kam den sandigen Weg herauf. Sie hielten direkt vor dem Haus.

Aus dem Personenwagen kletterte ein Mann und kam mit schnellen Schritten auf das Haus zu.

Frank Connors empfing ihn in der Tür.

Der Mann war glatzköpfig und trug einen Schnurrbart, unter dem eine Tabakspfeife baumelte.

»Inspektor Curtis«, stellte er sich vor.

Inspektor Richard Curtis bekleidete diesen Rang schon so lange, daß man hinter seinem Rücken munkelte, er sei schon als Inspektor auf die Welt gekommen.

»Kommissar Haggerty aus London hat mich telefonisch gebeten, Sie zu unterstützen, wo es nötig ist.« Curtis hatte seine Pfeife aus dem Mund genommen. Er lächelte Frank an, wobei eine Reihe kräftiger weißer Zähne sichtbar wurde.

»Connors.« Sie schüttelten sich die Hand. Scheint ein prächtiges Exemplar von Polizist zu sein, dachte Frank.

»Freut mich, Inspektor. Ich nehme an, der Kommissar hat Ihnen die Sache erzählt?«

»In groben Zügen.«

Die Besatzung des Krankenwagens war inzwischen dazugekommen, ein junger Arzt mit Brille und zwei Träger.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen, die Herren.« Frank Connors führte die Gruppe in die Halle, einen langgestreckten Raum mit Gobelinstühlen und hellackierten Möbeln.

»Sagen Sie, wer war außer Ihnen und Mr. Cooper heute nacht hier im Haus?« wandte sich Inspektor Curtis an Frank.

»Miß Layton.«

Der Inspektor stutzte. »Sagten Sie Layton?« Er nahm die Shagpfeife aus dem Mund und murmelte: »Layton«, jeden Buchstaben langsam betonend.

»Sagt Ihnen der Name etwas?« Gespannt beobachtete Frank Connors das Gesicht Curtis’, das sich plötzlich erhellte.

»Layton, Jack Layton, natürlich!« Dabei tippte er Frank mit der Pfeife vor die Brust.

»Der arme Jack Layton ist aber schon einige Jahre tot.«

»Er ist nicht tot«, murmelte Frank.

»Sind Sie verrückt, Connors?« Der Inspektor, der von Haggerty den Namen Layton noch nicht gehört hatte, war perplex.

»Jack Layton ist genau dasselbe wie Jack Golon«, sagte Frank mit leiser Stimme. »Und auch dasselbe wie Ray Cooper.«

Siedend heiß kam ihm plötzlich der Gedanke, daß er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr nach Ray gesehen hatte. Er hatte Ray und Miß Layton auf die beiden Ledersofas im Salon gelegt, und alle zehn Minuten hatte er nach ihnen geschaut. Aber zum letztenmal vor einer halben Stunde.

Mit wilden Schritten rannte Frank Connors an dem verdutzten Inspektor vorbei. Er hatte es fast geahnt, die Sofas waren leer.

Ray Cooper und Fay Layton waren verschwunden.

»Ver…« Frank zerbiß einen Fluch auf seinen Lippen. Er hätte sich selber ohrfeigen können.

Prüfend legte er seine Hände auf das Leder. Es war kalt. Bei dem anderen Sofa dasselbe. Die beiden mußten schon eine Weile weg sein.

Frank fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Fehlt Ihnen was, Frank?« Inspektor Curtis war neben ihn getreten.

»Ja«, murmelte Frank Connors. »Ray Cooper und Miß Layton.«

Das Telefon in Ray Coopers Arbeitszimmer schrillte laut und ausdauernd.

***

Man hatte das Mädchen in das städtische Hospital von Greenwood gebracht.

Doris Merrik lag in einem abgedunkelten Krankenzimmer im Seitenflügel des Hospitals. Da man einen schweren Schock bei ihr vermutete, hatte sie eine Beruhigungsspritze bekommen. Nun lag sie schon ein paar Stunden in einem tiefen, ruhigen Schlaf.

Es war schon heller Tag. Durch die dünnen graublauen Vorhänge fielen schmale Lichtstreifen in den dämmrigen Raum.

Ein leises Geräusch drang in das Bewußtsein des Mädchens. Das Geräusch leiser Schritte.

Langsam schlug Doris Merrik die Augen auf.

Verwirrt blickte sie sich um.

Eine weißgekleidete Gestalt beugte sich über sie, und ein freundliches Gesicht, das von einem Kranz weißer Haare umrahmt war, blickte sie forschend an.

»Nun, mein Kind?«

Doris starrte den Sprecher mit halboffenem Mund wortlos an.

»Fühlen Sie sich besser?«

»Ob ich… Wo bin ich?« Die Stimme des Mädchens klang ängstlich. Ihre Augen irrten umher.

»Oh, natürlich! Ich bin Dr. Shelten, und Sie befinden sich im Krankenhaus.« Der Doktor nahm die Hand des Mädchens. »Sie sind gut aufgehoben, Miß… Würden Sie mir Ihren Namen sagen?«

»Im Krankenhaus«, flüsterte Doris und schloß ein paar Herzschläge lang erleichtert die Augen. Ihr Körper entspannte sich.

»Sie wollten mir etwas erzählen«, mahnte Dr. Shelten.

»Ich, ich heiße…«, Doris sprach leise und stockte plötzlich. Ihre tiefen Atemzüge verrieten, daß sie schon wieder eingeschlafen war.

Dr. Shelten drehte sich um.

»Sie scheint allerhand erlebt zu haben«, wandte er sich an eine kleine rundliche Krankenschwester, die mit einem Tablett voller Arzneien hinter ihm gestanden hatte.

Der Arzt runzelte die Stirn. »Äußerlich ist nichts festzustellen. Keine Anzeichen einer Vergiftung oder Betäubung.«

Die Schwester griff nach dem Ärmel Dr. Sheltens und zog ihn zur Seite.

»Entschuldigen Sie, Doktor. Sie wissen doch, unter welchen Umständen die Patientin aufgefunden wurde?« flüsterte sie fragend.

Dr. Shelten konnte an den Augen der Schwester ablesen, welche Gedanken hinter ihrer Stirn vorgingen. Natürlich, diese Geschichte in der Kneipe. Zwei Männer sollten das Mädchen verfolgt und sich dann plötzlich in Puppen verwandelt haben.

»Ist doch ausgemachter Blödsinn«, knurrte der Arzt. Über so etwas konnte er nur lächeln.

»Bitte, denken Sie doch einmal an diesen Jack Golon.« Die Stimme der Krankenschwester klang fast flehend. »Es ist doch möglich, daß es sich bei unserer Patientin auch um ein Opfer von Jack Golon handelt. Dieser kaltherzigen Bestie, die den Menschen das Herz herausreißt.« Die rundliche Krankenschwester zitterte. Das Tablett mit den Arzneien in ihrer Hand klirrte.

Dr. Shelten stand nachdenklich da. Er blickte auf das friedlich schlafende Mädchen.

So ganz abwegig war der Gedanke der Schwester eigentlich gar nicht.

Die Zeitungen waren ja in der letzten Zeit voll von grausamen Bluttaten.

Dr. Shelten hatte die Morde bisher für die Taten eines Geisteskranken gehalten. Aber wenn an dieser Geschichte etwas Wahres sein sollte, dann war es kein Irrer, der die Untaten beging. Dann war es ein böser Geist. Ein unbehaglicher Gedanke.

Dr. Shelten wischte sich gedankenverloren über die Stirn.

»Kommen Sie, Schwester.« Dr. Shelten zog die Krankenschwester mit sich aus dem Zimmer und schloß die Tür.

»Wie dem auch sei, wir wollen erst einmal abwarten. Aber lassen Sie die Patientin nicht aus den Augen.«

***

Schon bei dem ersten grauen Licht des Tages waren Fay Layton und Ray Cooper aus dem Haus getreten und über die Lichtung im dichten Wald verschwunden.

Ray trug seinen Regenmantel. Auch das Mädchen hatte einen durchsichtigen Umhang über ihren Übergangsmantel gezogen.

Die in der Nacht vereinzelt vorbeiziehenden Wolken hatten sich wieder zu einer grauen Decke zusammengeballt.

Die beiden durch den Wald wandernden Gestalten merkten nichts von dem jetzt einsetzenden Regen. Durch das natürliche dichte Dach der Bäume drang kein Tropfen. Der dunkle Wald wirkte wie eine riesige Säulenhalle. In seinem Innern herrschte noch Dunkelheit. Die beiden bewegten sich mit nachtwandlerischer Sicherheit vorwärts.

Das Gesicht Ray Coopers, der eigentlich nicht mehr Ray Cooper war, war von einer maskenhaften Starre. Seine Schritte wurden immer schneller. Fay Layton hatte Mühe, ihm zu folgen.

Nach kurzer Zeit erreichten sie eine schmale Straße, die quer durch den Wald führte.

Plötzlich machten die Bäume einer kleinen Lichtung Platz. Sie waren am Ziel.

Aus dem Nebelmeer hoben sich die Umrisse einiger Gebäude ab. Beim Näherkommen zeigte sich, daß es sich um die Überreste einer Fabrik oder von Lagerhallen handelte. Umgeben von einer niedrigen Steinmauer, lagen die verwitterten Gebäude da.

Die linke der beiden Hallen war nur noch ein leeres Gerippe.

Ray und das Mädchen eilten auf das andere Gebäude zu. Die meisten Scheiben an der Vorderfront waren zerbrochen. Von dem ursprünglichen grünen Anstrich waren nur noch verwaschene Reste übriggeblieben.

Vor der Halle befand sich ein Hof, auf dem ein Wohnwagen im Regen stand.

Es war, als wenn die beiden erwartet würden. Die kleine Tür an der linken Seite der Halle stand weit offen. Ray und das Mädchen huschten hinein.

In dem spärlichen Licht, das durch die Fensterhöhlen von draußen hereindrang, waren die Umrisse vieler Männer zu erkennen.

Starr und leblos standen sie da. Es waren keine Menschen aus Fleisch und Blut, sondern seelenlose kalte Puppen. Sie hatten alle das gleiche Gesicht.

Es war das Gesicht Jack Laytons.

Nur eine dämonische Kraft konnte diese toten, kalten Figuren zum Leben erwecken. Dieser dämonische Geist steckte nun in dem Körper Ray Coopers, der sich, gefolgt von Fay Layton, zwischen den menschlichen Nachbildungen hindurchbewegte. Die gläsernen Augen in den künstlichen Gesichtern schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen.

Schweigend stiegen sie eine Treppe hinauf. Der Wind blies leise durch ein zerborstenes Fenster in ihre regenfeuchten Gesichter.

Auf der obersten Stufe stand eine uralte Frau.

»Mutter!« Beim Klang von Rays Stimme verzog sich das Gesicht der Alten zu einem breiten Lächeln. Sie öffnete die Arme. Ihre knochigen Hände legtet sich um den Nacken Ray Coopers.

»Jack, mein Sohn!« flüsterte sie zufrieden. Ihr großes Werk war gelungen. Jacks Seele, die auf der Grenze zwischen der realen Welt und dem Jenseits keine Ruhe fand, hatte in einem menschlichen Körper Unterschlupf gefunden.

»Ist es jetzt genug, Jack?« Die Augen der alten Frau forschten in dem undurchdringlichen, starren Gesicht Ray Coopers.

Ray schob die alte Frau zurück. »Noch ist das Werk nicht vollendet«, kam es dumpf aus seinem starren Gesicht.

Sie durchschritten einen düsteren Gang. Die Alte humpelte einen Schritt hinter Ray und Fay Layton her.

»Jemand ist uns entkommen, und das will mir nicht gefallen, Jack«, murmelte die Alte. Sie humpelte jetzt neben Ray durch einen düsteren langen Gang.

»Uns entkommt niemand, Mutter.«

Die Stimme Ray Coopers alias Jack Laytons, war voller Haß.

***

Inspektor Curtis wurde am Telefon verlangt.

Frank reichte ihm den Hörer.

Curtis nahm ihn mit der linken Hand, während er mit der rechten Hand die Pfeife aus dem Mund nahm.

»Selbst am Apparat«, meldete er sich.

Es mußte ein langer Bericht sein, den der Inspektor erhielt. Curtis warf nur einige kurze Fragen dazwischen.

»So was gibt’s doch gar nicht. Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?« Er knallte den Hörer auf die Gabel und blickte stirnrunzelnd ins Leere.

»Schlechte Nachrichten, Inspektor?« fragte Frank Connors, der das Mienenspiel Inspektor Curtis’ beobachtet hatte.

Curtis gab keine Antwort. Er schien die Frage Franks völlig überhört zu haben. Erst nach langer Zeit blickte er den Journalisten an. »Entschuldigen Sie«, murmelte er. »Eine seltsame Story.« Der Inspektor holte tief Luft und berichtete Frank Connors, was er soeben gehört hatte. »Die Männer sollen sich in lebensgroße Puppen verwandelt haben. Albern, was?«

»Und was ist mit dem Mädchen?« erkundigte sich Frank.

»Liegt mit einem schweren Schock im Krankenhaus. Sie ist noch nicht vernehmungsfähig.« Der Inspektor stockte und lauschte. »Haben Sie das auch gehört?«

Über ihren Köpfen, aus dem oberen Stockwerk, war das Geräusch von Schritten zu vernehmen.

Ray! schoß es Frank Connors durch den Kopf. Das konnte doch nur Ray oder Fay Layton sein.

Schon raste Frank, gefolgt von dem Inspektor, los. Sie stürmten die Treppe hinauf. Vor ihnen dehnte sich der Korridor des oberen Stockwerks aus. Die Türen zu beiden Seiten waren verschlossen. Nichts rührte sich.

Als erstes öffnete Frank die Tür von dem Schlafzimmer Ray Coopers. Das Bett war zerwühlt, und die Nachttischlampe brannte.

Frank Connors riß die Vorhänge auf, während der Inspektor unter das Bett und hinter den Schrank blickte.

»Verdammt!« knurrte Frank. »Wir suchen die Zimmer einzeln ab. Nehmen Sie die auf der anderen Seite. Aber seien Sie vorsichtig, Inspektor. Sie wissen ja, daß Ray Cooper wahnsinnig geworden zu sein scheint«, rief Frank dem Inspektor zu und rannte schon wieder weiter.

Er öffnete alle Türen auf der linken Seite, riß zugezogene Vorhänge und Schranktüren auf. Nichts. Kein lebendes Wesen, keine Maus war zu entdecken.

In dem Schlafzimmer von Fay Layton hielt Frank sich etwas länger auf. Das Bett war unberührt. Das Mädchen hatte in dieser Nacht überhaupt noch nicht darin gelegen.

»Fay Layton«, murmelte Frank. Was hatte Ray noch gesagt?

»Ich bin Jack Layton oder Jack Golon!«

So ganz konnte Frank sich die rätselhaften Zusammenhänge noch nicht erklären. Er ahnte aber, daß er der Lösung ziemlich nahe war.

Der Reporter riß sich aus seinen Gedanken. Erst mal weitersuchen, Frank. Schon hatte er den Türknauf des nächsten Zimmers in der Hand. Das waren doch die Räume, die unbewohnt sein sollten.

Die Tür war verschlossen.

Frank warf sich einfach dagegen.

Erst beim zweiten Versuch klappte es. Krachend und splitternd flog die Tür nach innen und mit ihr Frank Connors. Dicke Vorhänge an den Fenstern hüllten den Raum in Dunkelheit.

Frank rappelte sich hoch und tappte zum Fenster. Er riß die Vorhänge zur Seite. Graues Tageslicht flutete ins Zimmer.

Plötzlich hielt Frank den Atem an.

Die Tür, die seitlich zum Nebenzimmer führte, schwang hin und her. Auf dem Bett lagen männliche Bekleidungsstücke. Hier, in diesem Zimmer, hauste jemand.

Frank Connors wurde von Jagdfieber gepackt. Er schob sich an der Wand entlang langsam auf die Tür zu.

Durch den Türspalt sah er, daß es auch nebenan stockdunkel war.

In den Räumen auf der anderen Seite des Ganges war das Rumoren von Inspektor Curtis zu hören.

Einen Augenblick lang überlegte Frank. Er würde für einen eventuellen Gegner im hellen Türrahmen ein prächtiges Ziel abgeben und selbst nichts sehen.

Versuchen wir es einmal anders.

Franks Hand tastete am Türfutter entlang auf die gegenüberliegende Seite. Sie suchte und fand den Lichtschalter des Nebenraumes.

Das helle Licht der Deckenlampe flammte auf.

Vorsichtig spähte Frank um die Ecke.

Der Reporter glaubte im Augenblick, betrunken zu sein. Vor ihm, in einer Entfernung von knapp vier Schritten, stand ein Mann in dreifacher Ausführung.

Es waren natürlich drei Männer. Aber neben dem genau gleichen Aussehen und der genau gleichen Kleidung standen sie alle drei in derselben geduckten Stellung. Und jeder hatte den gleichen Gegenstand in der rechten Hand.

Ein Messer!

***

Die Stimmung der Madam Vanya an diesem Vormittag war nicht nur düster, sie war rabenschwarz.

Madam Vanya beobachtete Fay Layton und das Haus, in dem sie wohnte, schon seit ein paar Tagen. Die Frau hatte eine dunkle Ahnung, daß die Gefahr von dieser Seite drohte. Ihr Streifzug in der letzten Nacht war erfolglos verlaufen. Sie hatte die Spur des Mädchens, das sie im Wald verfolgt hatte, verloren. Den Rest hatte Madam Vanya heute der alte Swanson gegeben.

Swanson betrieb den kleinen Gemüseladen an der Ecke, in dem sie immer Eier und Gemüse einkaufte. Madam Vanya war mit dem alten Swanson immer ganz gut ausgekommen, obwohl sie bemerkt hatte, daß der Blick des alten Mannes immer scheu und ängstlich wurde, wenn sie den kleinen Laden betrat.

An diesem Morgen aber hatte Swanson eine Kiste mit Eiern fallen gelassen, als er sie sah. Er hatte sich vor sie hingestellt und sie in unflätiger Weise beschimpft. Swanson hatte etwas von Hexerei und Puppen geschrien, und sie, Madam Vanya, habe ihre Finger bestimmt im Spiel. Er verkaufe an Hexen in Zukunft nichts mehr. Sie hatte, noch um einen Schein blasser als sonst, den Gemüseladen verlassen.

Nun lehnte Madam Vanya mit dem Rücken an der Wohnungstür, die sie eben hinter sich geschlossen hatte. Das künstliche Licht der Flurlampe fiel auf ihr tiefschwarzes Haar und unterstrich die Blässe des blutleeren Gesichtes.

Die Frau war zu vertieft in ihre düsteren Gedanken, um die sich nähernden Schritte auf dem Korridor zu hören. Erst das Klopfen an der Tür schreckte sie auf.

»Wer ist da?«

»Madam Vanya?« kam es gedämpft durch die Tür.

»Was wünschen Sie?«

»Ich möchte in die Zukunft sehen.«

Die mißtrauisch gewordene Wahrsagerin lauschte dem Klang der Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam.

»Entschuldigen Sie, Madam. Es ist wirklich sehr wichtig für mich.«

Nach einem kurzen Zögern schob sie den Riegel zurück und öffnete.

In der offenen Tür stand ein Mann in einem nassen Regenmantel. Der junge Mann lächelte. Er lächelte, obwohl seine Augen ernst und kalt blieben.

Madam Vanya betrachtete den Mann prüfend.

Ihr forschender Blick wich einem Ausdruck fassungslosen Erkennens.

»Jack!« Das Entsetzen würgte Madam die Stimme ab. »Jack Layton.« Sie stand wie zu einer Salzsäule erstarrt und blickte fassungslos in das Gesicht des Mannes.

»Mein Name ist Jack Golon. Ich sagte doch, ich will die Zukunft sehen.« Das Lächeln des Mannes war verschwunden. Die Haut über den ausgeprägten Wangenknochen spannte sich. Der Mann wirkte wie ein Tiger auf der Lauer. Seine Augen wurden immer heller. »Kommen Sie, wir wollen in die Zukunft sehen«, sagte er leise.

Wie in Trance drehte sich die Frau um. Mit schleppenden Schritten bewegte sie sich durch den Korridor in das Kabinett.

Jack Golon folgte ihr.

Madam Vanya ließ sich langsam in ihrem roten Sessel nieder. Sie blickte ungläubig auf den Mann, dessen Knochen längst in seinem Grab verfault sein müßten und der ihr dennoch lebend gegenübersaß.

»Die Zukunft, Madam Vanya.« Jack Golon wies auf die Kristallkugel in der Mitte des Tisches.

Die Alte starrte auf die Kugel, die jetzt von wogenden Nebeln ausgefüllt wurde, aus denen sich ein Bild formte. Sie sah einen kellerartigen Raum mit verwitterten Steinwänden. Zwischen Haufen von Stroh und allerlei Geräten stand ein Bett, auf dem eine Gestalt lag.

Flammen züngelten aus dem Stroh.

Die Gestalt auf dem Bett, eine Frau, zerrte an irgend etwas. Die Frau war auf dem Bett gefesselt. Die Flammen wuchsen an dem Bett hoch. Sie erfaßten die Haare und die Kleider der Frau.

Die Frau hob den Kopf. Lautlos war der Schrei, der aus ihrem Mund kam.

Jetzt erkannte Madam Vanya das Gesicht.

Es war ihr eigenes Gesicht. Die auf dem Bett gefesselte brennende Frau war sie.

Als Madam Vanya ihren Blick von der Kugel löste, war Jack Layton verschwunden.

***

»Verdammt!« murmelte Frank Connors. Blitzschnell tauchte in seinem Gedächtnis der Bericht von Inspektor Curtis auf. Da war von zwei vollkommen gleich aussehenden Männern die Rede gewesen. Und jetzt standen wieder drei vollkommen gleich aussehende Exemplare der menschlichen Gattung vor ihm.

Die werden wohl am Fließband hergestellt, dachte Frank.

»Ich würde vorschlagen, Sie lassen die Messer fallen.« Die Stimme Franks zerriß die Stille. Er hatte seinen kleinen, handlichen Revolver auf das seltsame Trio gerichtet.

Die Angesprochenen schienen keinen Respekt vor seiner Waffe zu haben. Langsam kamen sie näher, wobei sie alle drei das gleiche bösartige Lächeln im Gesicht hatten.

Der Reporter merkte, wie ihm warm wurde. Er zielte auf das linke Bein des mittleren Drillings und drückte ab.

Der Schuß bellte auf. Das Projektil mußte den Oberschenkel des Mannes durchschlagen haben.

Keine Reaktion.

Der Mann zuckte nicht einmal.

Verdammt, die Sache wurde mulmig. Blitzschnell drückte Frank Connors noch einmal ab. Diesmal hatte er die Herzgegend des Mannes anvisiert. Ein voller Erfolg. Der Kerl stockte und fiel steif zu Boden, wobei ihm das Messer klirrend aus der Hand fiel.

Gleichzeitig sah Frank aus den Augenwinkeln Inspektor Curtis neben sich auftauchen. Er hatte seine Dienstpistole auf die beiden noch stehenden Männer gerichtet. Bevor Frank und Inspektor Curtis jedoch noch einmal von ihren Waffen Gebrauch machen konnten, wurden sie gelähmt.

Gelähmt von den Augen der Fremden, die sich, immer heller werdend, in die ihren bohrten. Das Ganze war ein Werk von Sekunden.

Die Waffen Franks und des Inspektors sanken herab. Wortlos gaben sie den Weg frei.

Das Glühen in den Augen der beiden fremden Männer erlosch. Sie huschten an Frank und Curtis vorbei und verschwanden.

Der junge Arzt und die beiden Krankenträger, die ratlos unten in der Halle gewartet hatten, hatten die Schüsse gehört.

Sie stürmten in das Zimmer. »Was ist passiert?«

Frank Connors sah den weißen Kittel und das Gesicht des jungen Arztes vor sich.

»Was passiert ist?« Frank schüttelte sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Das möchte ich auch gern wissen.« Er sah verwirrt um sich. Die fremden Männer waren verschwunden. Nur der eine, dem er ins Herz geschossen hatte, lag steif und starr in der Mitte des Zimmers.

Frank kniete neben dem Mann nieder und fuhr zusammen. Der nüchterne und logisch denkende Reporter begann an seinen Geisteskräften zu zweifeln.

Dies widersprach doch allen Naturgesetzen! Das war kein Mensch, was da vor ihm lag, es war eine Puppe. Fast genauso ein Fall wie der, von dem Inspektor Curtis berichtet hatte.

Frank Connors merkte, daß der Inspektor neben ihn getreten war.

»Doch nicht so albern, die Geschichte, Inspektor«, wandte er sich aufblickend an Curtis. Er sah, daß Inspektor Curtis plötzlich totenbleich wurde. Die Tabakspfeife zwischen seinen Zähnen klapperte.

Blitzschnell kam Frank hoch. Er fing den schwankenden Curtis auf.

»Ist Ihnen nicht gut, Inspektor?«

»Die – die Puppe«, ächzte der Beamte.

»Ja, die Puppe. Unheimliche Geschichte.«

»Sie sieht genauso aus wie Jack Layton, als er noch lebte«, ergänzte Curtis.

Auf seiner Stirn wurden kleine Schweißperlen sichtbar.

Frank Connors stieß einen kleinen überraschten Pfiff aus.

»Jack Layton«, murmelte er. »Und die anderen auch, alle. Lauter Jack Laytons.« Oder Jack Golons, setzte er in Gedanken hinzu.

»Erzählen Sie mir doch, was Sie von den Leuten wissen.« Frank führte den Inspektor zu einem Stuhl.

Der Inspektor ließ sich fallen. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, begann er zu reden.

»Jack Layton starb durch Selbstmord im Gefängnis.«

Inspektor Curtis hatte sich wieder gefangen. Er schilderte die Zusammenhänge mit kühlen, unbeteiligten Worten und in einer eines Polizeiberichts würdigen Formulierung.

Die Gedanken Franks überschlugen sich. Dieser unglückliche Jack Layton kam vervielfältigt aus dem Jenseits zurück. Der tote Layton war auch Jack Golon, der für die furchtbaren Verbrechen in der letzten Zeit verantwortlich war. Wie viele solcher Golons mochten wohl schon herumlaufen?

Bei dem Gedanken überlief es Frank siedend heiß. Auch in Ray schien der böse Geist Jack Golons gedrungen zu sein.

Wo war Ray Cooper? Wo war Fay Layton, die wohl die Tochter Jack Laytons war? Wie sollte man diesem unheimlichen Gegner beikommen?

Hier versagten die Mittel und Kombinationen herkömmlicher Denkweise.

»Was halten Sie von der irrsinnigen Angelegenheit, Frank?«

Die Stimme Inspektor Curtis’ riß Frank aus seinen düsteren Gedanken.

»In diesem Fall kann man mit normalen Mitteln nichts ausrichten.« Er sah den Inspektor ernst an.

»Und was schlagen Sie vor?«

»Wir stellen das Haus gründlich auf den Kopf und suchen vor allem nach Ray Cooper und Miß Layton.«

»Das sind eigentlich normale Mittel«, murmelte Inspektor Curtis skeptisch.

Der junge Arzt, der an das Fenster des Nebenraumes getreten war, rief plötzlich: »Unser Wagen! Der Krankenwagen ist nicht mehr da!«

***

Feiner Nieselregen fiel auf die trübselige Gasse. Vor dem Gebäude mit der Nummer 6 standen zwei Männer. Beide hatten ihre beste Zeit längst hinter sich. Sie mochten zwischen fünfzig und fünfundfünfzig Jahre alt sein. Beide hatten strähnige graue Haare und hagere Gesichtszüge. In ihrer dunklen Kleidung sahen sie aus wie zwei große Totenvögel.

Unschlüssig schauten sie sich um.

Im Nebenhaus steckte eine Frau ihren Kopf aus einem Fenster im Erdgeschoß. Sie schob ein zerfetztes Gebilde, das einmal eine Gardine gewesen sein mochte, zur Seite und sah die beiden Fremden mißtrauisch an.

»Wir möchten zu Madam Vanya«, erklärte der eine.

»Erster Stock, rechte Tür.«

»Aha, danke.«

»Ein mieses Volk verkehrt bei der alten Hexe. Das nimmt ja kein Ende heute«, knurrte die Frau im Fenster und verschwand wieder hinter ihrer Gardine.

Die Männer traten hastig in das Haus.

Die Tür im ersten Stock öffnete sich. Wortlos ließ die Wohnungsinhaberin die Männer eintreten.

Die schwarzen Vorhänge an den Fenstern von Madam Vanyas Kabinett waren zugezogen. Das Licht brannte nicht, nur in einem Messingbehälter flackerten mehrere Spiritusdochte mit unruhiger Flamme. In ihrem verschwommenen Licht waren undeutlich die Gesichter von zehn bis zwölf Menschen zu erkennen.

Bei genauem Hinsehen konnte man erkennen, daß sie alle Masken trugen. Mit den falschen Haaren und den nur durch die Schlitze schimmernden Augen wirkten sie alle unwirklich.

Auch die beiden zuletzt gekommenen hatten sich Masken übergestreift und zu den anderen gesellt. Es war der geheime Bund Madam Vanyas, der sonst an jedem 13. eines Monats zusammenkam. Alle diese Menschen waren der undurchsichtigen Frau auf irgendeine Weise verpflichtet.

Sie hatte sie in aller Eile zusammengetrommelt. Madam Vanya ergab sich nicht so einfach in ihr Schicksal, sie wollte um ihr Leben kämpfen.

»Ich habe euch zusammengerufen, weil ich eure Hilfe brauche.« Die Frau ging in die Mitte des Raumes und ließ ihren Blick über die Masken gleiten.

»Es fehlt noch einer«, setzte sie hinzu. »Aber das hat seinen Grund.«

»Ich brauche eure Hilfe gegen jemanden, der sich Jack Golon nennt. Wir müssen ihn finden und vernichten.«

Madam Vanyas Stimme hatte sich vor Erregung gesteigert. Die letzten Worte stieß sie schrill hervor.

Ein rhythmisches Klopfen an der Wohnungstür war plötzlich zu vernehmen.

Die maskierten Gesichter fuhren, untereinander tuschelnd, herum.

Madam Vanya ging, um zu öffnen.

Im Türrahmen stand ein großer, breitschultriger Mann. Sein verschwollenes Gesicht, das eine Auge halb verdeckt vom verquollenen Lid, wirkte noch abstoßender als die Masken der übrigen. Sein Anzug war verschmutzt und verstaubt. Die monsterähnliche Gestalt war Willy, der Landstreicher.

Willy war der Kundschafter der Wahrsagerin.

»Nun?« Mit zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen blickte Madam Vanya Willy forschend an.

Der schiefe Mund des Landstreichers verzog sich zu einem Grinsen.

»Ich habe da etwas entdeckt, draußen bei der alten Fabrik.« Er beugte sich zu der Wahrsagerin hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Gut gemacht, Willy.« Madam Vanya schob den Landstreicher in das düstere Kabinett. Sie ließ den Blick über die maskierten Gestalten gleiten.

»Ich habe da eben etwas erfahren, das für uns wichtig sein kann. Wir werden uns darüber noch heute nacht Gewißheit holen.«

***

Vor dem Eingang des städtischen Hospitals parkten einige Autos, darunter ein Krankenwagen.

Ein junger Mann mit einem Blumenstrauß näherte sich der großen gläsernen Eingangstür. Alf Rhyne, um den es sich handelte, hielt den in dünnes weißes Papier gewickelten Strauß verlegen unter den Arm geklemmt.

Alf war etwas unsicher. Das Bild des schönen fremden Mädchens ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Durfte man sie überhaupt besuchen? Egal, er mußte es jedenfalls versuchen.

Alf Rhyne war von einer weltweit verbreiteten Krankheit befallen. Er hatte sich verliebt.

Die junge Frau in dem Pförtnerhäuschen hackte mit Inbrunst auf ihrer Schreibmaschine herum. Niemand schenkte Alf Rhyne Beachtung. Er marschierte einfach hinein.

»Teufel, was jetzt!« murmelte Alf. Er stand in der Halle des Krankenhauses. Nach drei Richtungen zweigten hohe Korridore ab, und eine Treppe aus Marmorstufen führte nach oben.

Weißgekleidete Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger eilten geschäftig hin und her.

So finde ich sie nie. Da werde ich doch wohl fragen müssen, dachte Alf.

Mißmutig trottete er zurück zum Pförtnerhäuschen.

Alf klopfte mit dem Handknöchel gegen die Schalterscheibe. Die Scheibe wurde zurückgeschoben.

»Ja, bitte?« Ein rundliches Frauengesicht blickte ihn freundlich an.

»Entschuldigen Sie, ich…« Verzweifelt suchte Alf nach Worten. »Ich möchte die Dame besuchen, die gestern besinnungslos eingeliefert worden ist.«

»Wie war der Name?«

»Den Namen«, druckste Alf herum. Er spürte selber, wie er rot anlief. »Den weiß ich leider auch nicht.«

»Sie wollen zu jemandem, dessen Namen Sie nicht kennen?«

Das Gesicht der Frau wurde um eine Spur unfreundlicher. »Tut mir leid, da müßten sie zum Verwaltungsbüro, Zimmer 2, im linken Gang.« Das Fenster klappte zu.

»Ach, Quatsch.« Alf Rhyne gab es auf. Wahrscheinlich würde man ihn sowieso nicht zu dem Mädchen lassen. Versuch ich später noch mal, dachte er. Der Blumenstrauß verschwand in dem großen Papierkorb, der seitlich des Eingangs stand.

Alf schlenderte durch die Tür zum Parkplatz hinab. Er drehte sich noch einmal zum Hospital um und ließ seinen Blick über die Vorderfront des Gebäudes gleiten. Irgendwo hinter einem der vielen blitzenden Fenster lag das Mädchen, das er nicht vergessen konnte. Alf Rhyne war Junggeselle und hatte einen gehörigen Schuß Angst vor der Ehe. Hier und da mal eine kleine Freundin, das war genau das richtige für ihn. Jetzt aber schien es ihn gründlich erwischt zu haben.

Alf starrte auf den Eingang des Hospitals und seufzte.

Um ihn herum herrschte viel Betrieb. Menschen beiderlei Geschlechts und aller Altersklassen betraten und verließen das Krankenhaus.

Zwei weißgekleidete Träger mit einer Bahre traten eben durch die gläserne Eingangstür ins Freie. Auf der Bahre lag eine unkenntlich dick vermummte Gestalt. Nur undeutlich war der Körper in seinen Proportionen zu erkennen. Die Träger stiefelten mit ihrer Last auf Alf zu. Alf bemerkte erst jetzt, daß er direkt neben dem Krankenwagen stand. Im ruhigen, gleichmäßigen Schritt kamen sie näher. Sie setzten die Trage ab, und der vordere Träger öffnete die große Tür an der Heckseite des Krankenwagens.

Auf einem metallenen Schlitten wurde die Bahre in den Wagen geschoben.

Alf schaute zu. Irgend etwas stimmte nicht. Was denn nur? Krampfhaft versuchte er, dahinterzukommen. An den beiden Krankenträgern war etwas, was ihn störte. Die Männer hatten die Tür geschlossen und wandten sich um.

Das war es.

Alf Rhyne, den so schnell nichts aus den Schuhen warf, stockte der Atem. Es waren die unheimlichen Zwillinge von gestern abend.

Wie gelähmt beobachtete er, wie sie einstiegen. Das Zuklappen der Türen riß Alf Rhyne aus seiner Erstarrung.

Der Motor brummte auf.

»Halt! Halt!« hörte Alf sich selber brüllen.

Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung.

Alf rannte los. Er lief, aufgeregt gestikulierend, neben dem Wagen her, der immer mehr an Fahrt gewann. Seine rechte Hand bekam den Türgriff an der Beifahrerseite zu fassen. Alf wurde mitgerissen, aber er ließ nicht los. Seine linke Hand schnellte nach vorn. Die Fingerspitzen fanden Halt an einer kleinen Kante des Fensters. Alf Rhynes Füße ertasteten das Trittbrett. Krampfhaft hielt er sich fest.

***

Am späten Nachmittag glich das ganze Landhaus einem Heerlager. Auf dem Auffahrtsweg standen Fahrzeuge dicht aneinandergereiht. Polizisten in Uniform und Zivil wimmelten umher. Man suchte im Haus und seiner Umgebung nach Ray Cooper und Fay Layton. Und man suchte nach den Golons.

Inspektor Curtis, der den Fall leitete, hatte außerdem zwei Mann zum Krankenhaus geschickt, die das unbekannte Mädchen verhören sollten.

Die Aktion verlief ziemlich ergebnislos.

Sie durchsuchten das ganze Haus vom Keller bis zum Dach. Nur im zweiten Stock fanden sie Hinweise, daß hier einige von den unheimlichen Puppenmenschen gehaust hatten.

Von Ray Cooper und Fay Layton fand man keine Spur.

Frank Connors, der, in der Haustür stehend, eine Zigarette rauchte, sah einen weiteren Wagen herankommen. Durch die vielen geparkten Autos war das Fahrzeug gezwungen, in ziemlicher Entfernung zu halten.

Eine umfangreiche Figur zwängte sich aus dem Wagen und kam auf das Haus zu.

Der Journalist erkannte den Näherkommenden auf den ersten Blick. Es war Kommissar Arthur Haggerty, der da wie ein kurzatmiger Terrier herankeuchte.

»Hallo, Frank!« Haggerty schüttelte die Hand Frank Connors. Sein Atem ging stoßweise. »Ich hab’s ja gewußt. Ihre Nase scheint wieder in das Wespennest gestochen zu haben.«

»Wenn meine Nase dabei nur nicht zuviel zerstochen wird, verehrter Freund«, erwiderte der Journalist ernst.

»Ich denke gerade darüber nach, wie wir verhüten wollen, daß wir alle ins Irrenhaus kommen.«

»Noch nichts weiter gefunden?«

»Bis jetzt noch nicht«, knurrte Frank. »Kommen Sie herein.« Er führte Haggerty in die Halle, in der sich Inspektor Curtis aufhielt.

Der Inspektor war im Begriff, seine Pfeife zu stopfen.

Nach einer knappen Begrüßung saßen sie sich gegenüber.

»Bis jetzt sind wir also noch nicht viel weiter gekommen«, knurrte Haggerty.

Schweigen.

»Die Untersuchung der Puppen hat auch nichts ergeben. Es sind gewöhnliche Schaufensterpuppen«, unterbrach Inspektor Curtis die entstandene Stille.

»Mit dem einen Unterschied, daß sie alle das Gesicht von Jack Layton haben«, berichtigte Frank Connors, während er sich erhob und an ein Fenster trat.

»Wenn ich richtig verstehe, Frank, sind Sie der Meinung, daß die Verbrechen auf das Konto eines Toten kommen?«

Kommissar Haggerty hatte sich eine seiner dicken Zigarren angezündet, an der er heftig sog. Die blauen Wolken, die das Ergebnis seiner Bemühungen waren, vermischten sich mit dem Qualm aus Curtis’ Pfeife zu einem dichten Schleier.

»Ja, ich glaube, daß der Körper Jack Laytons tot sein kann, seine Seele aber als Jack Golon diese Taten ausführt.«

Kommissar Haggerty und Inspektor Curtis blickten stumm auf den Reporter, der sich als dunkle Silhouette vor dem grauen Fenster abhob.

Eine fühlbare Spannung herrschte im Raum.

Frank Connors selber war es, der den Bann brach.

»Nun, das ist nur so eine Theorie.« Er drehte sich um. »Sie wissen ja, daß wir Zeitungsschreiber die Fähigkeiten haben, Geschichten aus den Fingern saugen zu können.« Dabei lag ein jungenhaftes Grinsen auf seinem Gesicht.

Das Läuten des Telefons drang durch die offenstehende Tür des Arbeitszimmers.

Inspektor Curtis stand auf und verließ den Raum.

Auch Haggerty erhob sich und begann mit stampfenden Schritten die Halle zu durchmessen.

Inspektor Curtis tauchte wieder auf. Sein Gesicht war finster.

»Das Mädchen ist aus dem Krankenhaus verschwunden«, sagte er ratlos.

»Überrascht mich nicht«, knurrte Frank Connors. Er wandte sich wieder um und blickte zum Fenster hinaus.

Dunkel und geheimnisvoll lag der Wald in der beginnenden Dämmerung. Irgendwo in seinem Innern barg er die Lösung aller Rätsel, das spürte Frank. Aber die Zeit drängte.

Wie viele dieser Golons gab es? Eine ganze Armee dieser mörderischen lebenden Puppen konnte existieren und auf einen geheimnisvollen Marschbefehl warten.

Frank wandte sich um. »Ich werde auf eigene Faust eine Expedition unternehmen. Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten, Kommissar.«

Der dicke Haggerty brummte etwas Unverständliches, das man ebensogut als Zustimmung wie auch als Ablehnung nehmen konnte.

In der Ferne kündigte sich mit dumpf rollendem Donner ein Gewitter an.

***

Die Fahrt auf dem Trittbrett des Krankenwagens war kein Vergnügen. Alf Rhyne wurde hin und her geschleudert. Er biß die Zähne zusammen. Alf spürte, daß seine Hände, die krampfhaft den Türgriff umklammerten, langsam abstarben.

Mit mehr Mut als Voraussicht hatte sich der junge Mann an den Wagen gehängt. Schon jetzt verwünschte er seinen impulsiven Schritt.

Zu allem Überfluß öffnete der Himmel nun wieder seine Schleusen.

Nahm diese Fahrt denn überhaupt kein Ende?

Solange der Krankenwagen auf der glatten Straße entlangfuhr, war es noch einigermaßen gegangen, aber als er jetzt in eine holprige Waldstraße einbog, gab es kein Halten mehr. Die Füße Alfs rutschten vom Trittbrett. Seine Hände verloren den Halt. In hohem Bogen flog der junge Mann durch die Luft. Er landete im nassen Gras des Straßengrabens.

Alf Rhyne schüttelte sich wie ein Hund. Sein Schädel dröhnte, und seine Rippen schmerzten.

Alf richtete sich mühsam auf. Wütend blickte er sich um.

Der Krankenwagen war im regenverhangenen Grau der Straße verschwunden. Zu beiden Seiten der Straße war dichter Wald.

Er hätte es geschafft, wenn diese verdammte Kurve nicht gewesen wäre. Alf Rhyne pflegte beim Verfolgen eines einmal gesteckten Zieles nicht so schnell aufzugeben. Diese Zähigkeit legte er auch jetzt an den Tag.

Leicht hinkend setzte er sich in Bewegung. Er folgte der Richtung, in der der Krankenwagen verschwunden war. Alf Rhyne wollte es jetzt wissen.

Die so seltsam gleich aussehenden Fremden, die sich in Puppen verwandeln konnten, mußten doch irgendwo herkommen.

Der Regen peitschte in das Gesicht Alfs und lief ihm in den Nacken. Sein Anzug triefte vor Nässe.

Was hatten die Puppenmenschen auf der Bahre getragen? Aus dem Unterbewußtsein heraus wurde Alf erst jetzt der tiefere Grund seines eigenen Handelns klar.

Das Mädchen! Siedend heiß kam ihm der Gedanke. Die Schritte Alfs wurden immer schneller. Nur ein Gedanke hatte noch in seinem Gehirn Platz. Er mußte das Mädchen finden.

Trotz der frühen Stunde wurde es stockdunkel. Alf Rhyne rannte. Seine Füße patschten durch riesige Pfützen. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße machten einer Lichtung Platz. Alf sah sie nur undeutlich. In das Aufklatschen des Regens mischte sich das Heulen des nun einsetzenden Sturmes und ein entfernter grollender Donner. Da! Was war das? Die Umrisse eines Gebäudes zeichneten sich undeutlich ab. Alf Rhyne beschattete mit der nassen Hand seine Augen und versuchte die Schwärze zu durchdringen. Plötzlich hatte er das Gefühl, als starrten ihn von allen Seiten Fratzen an.

Sollte er lieber umkehren? Aber andererseits glaubte er das Mädchen in Gefahr. Alf Rhyne war ein Spielball seiner eigenen widerstreitenden Gefühle geworden.

Zögernd schritt er weiter. Seine Füße traten plötzlich ins Leere. Alf Rhyne rutschte einen Abhang hinab.

Ein paar Herzschläge lang blieb er verdutzt sitzen.

Ein aufdringlicher, süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Seine Hände stützten sich auf etwas Weiches, Nachgiebiges. Die Finger Alf Rhynes erfühlten etwas, das ihm das Blut in den Adern erstarren ließ.

Eine Nase, Augenhöhlen und einen Mund. Ein mit einer dicken Schlammschicht überzogenes menschliches Gesicht. Die Kopfhaut des jungen Mannes zog sich zusammen.

Wie von einer Tarantel gestochen, sprang er auf. Seine Füße tasteten sich vorwärts. Ein paar Schritte weiter stießen sie auf einen Widerstand.

Ein Blitz zerriß die Nacht. In seinem kurzen, grellen Aufleuchten erkannte Alf die Umrisse mehrerer menschlicher Körper, die bis zur Hälfte in dem vom Regen aufgeweichten Boden vergraben waren.

Das Krachen des folgenden Donners kam ihm kaum zum Bewußtsein. Alfs Hirn war von dem Anblick der Leichengrube wie gelähmt.

Eine wilde Panik kam plötzlich über ihn. Rutschend und stolpernd hastete er los, wobei seine. Füße einigemal zur Hälfte in den Leichen versanken.

Das Blut in seinen Schläfen hämmerte.

Alf stockte. Eine steile Böschung ragte vor ihm empor. Die fliegenden Finger ertasteten eine dicke Baumwurzel. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich daran in die Höhe zu ziehen. Keuchend erreichte er den Rand der Grube.

Alf zuckte erschrocken zusammen. Vor ihm stand eine regungslose Gestalt.

***

Das ferne dumpfe Grollen des Donners war zu einem bedenklich nahen Krachen angeschwollen. Überraschend wurde es dunkel. Der plötzlich einsetzende Regen peitschte die Straße.

Frank Connors saß am Steuer seines Chevrolet Camaro. Neben ihm hockte in zusammengesunkener Haltung Kommissar Arthur Haggerty.

Sie waren ein Stück auf der Autostraße gefahren und dann wieder auf eine schmale, durch den Wald führende Landstraße eingebogen. Die Straße war schlecht und holprig. Schwarz und naß glänzend flogen die Stämme der Bäume im hellen Licht der Scheinwerfer vorüber.

»Fahren Sie doch langsamer, Frank«, knurrte Haggerty. »Sollten wir nicht lieber umkehren?« setzte er noch hinzu.

»Nein!« erklärte der Journalist kategorisch.

Eine Zeitlang war nur das regelmäßige Surren der Scheibenwischer und das Geräusch des fallenden Regens zu hören.

Die Bäume zu beiden Seiten wichen zurück, und der Sturm fegte mit ungebrochener Gewalt über den Camaro.

Frank verlangsamte die Geschwindigkeit.

»Da, Kommissar, haben Sie gesehen?«

»Nein. Was?« Haggerty beugte sich vor.

Undeutlich hatte Frank Connors einen Mann quer über die Straße laufen gesehen. Das Licht der Scheinwerfer hatte ihn noch nicht ganz erfaßt. Frank war sich nicht ganz sicher.

Er bremste und hielt an. Das helle Licht der Scheinwerfer erlosch.

»Bleiben Sie sitzen, ich werde mal nachsehen.«

Frank öffnete die Wagentür und stieg aus. Der Wind, der pfeifend durch die Kronen der etwas entfernt stehenden Bäume pfiff, jagte ihm den Regen ins Gesicht In der fast undurchdringlichen Dunkelheit war nichts zu erkennen.

Frank Connors schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch und bewegte sich langsam in die Richtung, in der er den Mann hatte laufen sehen.

Da, in kurzer Entfernung, neben einem Strauch, bewegte sich etwas. Schritt für Schritt näherte sich Frank der schattenhaften Gestalt. Er hatte sie fast erreicht, als ein Blitz die Umgebung in ein gelbrotes Licht tauchte. Der Journalist war im Augenblick versucht, an eine optische Täuschung zu glauben. Die Gestalt war verschwunden.

Der Blitz erlosch, und die Dunkelheit hüllte alles in ihr dickes schwarzes Tuch.

Einen Augenblick lang blieb Frank überlegend stehen. Er hatte sich gerade entschlossen, umzukehren, als er zu seinen Füßen eine Bewegung wahrnahm.

Eine lehmverschmierte Hand ragte aus dem Nichts, fuhr suchend umher, und eine zweite folgte. Schattenhaft wuchs eine Gestalt unmittelbar vor ihm aus der Erde.

Frank Connors reagierte instinktiv. Seine Hände zuckten vor und schlossen sich um einen Hals. Frank blickte in ein bleiches Gesicht, aus dem erschrockene, ängstliche Augen starrten. Ein stöhnendes Röcheln drang aus dem weit aufgerissenen Mund des jungen Mannes.

Frank ließ den Hals des Mannes los.

Sekunden später blitzte seine Taschenlampe auf. Der Lichtkegel traf ein verstörtes dreckverschmiertes Gesicht.

»Wer sind Sie, und was machen Sie hier?« zischte Frank.

»Ich – ich heiße Alf Rhyne.« Die Stimme des jungen Mannes zitterte. Er begann zu taumeln und wäre um ein Haar in die Grube zurückgefallen.

Die linke Hand Frank Connors umspannte seinen Arm mit eisernem Griff und ließ ihn nicht mehr los.

»Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, was Sie hier suchen, Mr. Rhyne.« Der Ton Franks wurde eine Spur freundlicher. Er hatte den Eindruck, daß der Junge harmlos war.

»Das – das ist eine irre Geschichte«, stotterte Alf. »Leichen, lauter Leichen.« Um seinen rätselhaften Worten deutlichere Aufklärung folgen zu lassen, deutete er hinter sich.

Der Strahl der Lampe fuhr hinunter und erfaßte den Rand der Grube. Weiter war nichts zu erkennen.

Der Regen klatschte auf den schlammigen Boden, und der Wind umstrich heulend die beiden Männer.

»Mann, reden Sie, wie kommen Sie hierher? Und was sind das für Leichen, von denen Sie da faseln?«

»Ja, also, das fing gestern abend an.« Stockend berichtete Alf Rhyne, was er seit dem gestrigen Abend erlebt hatte.

Der Reporter schaltete schnell. Die Leichen, die da vor ihm in der Grube liegen sollten, waren Opfer dieser unheimlichen Golons. Es mußten die vermißten und bis jetzt nicht aufgefundenen Frauen sein. Frank glaubte, daß er der Brutstätte des Unheils ziemlich nahe sein mußte.

***

Das letzte, was Doris Merrik bewußt und klar gesehen hatte, war eine weißgekleidete Gestalt, die sich über sie beugte.

Da waren sie wieder, diese unheimlichen hellen, jedes klare Denken auslöschende Augen. Das war nicht Dr. Shelten. Doris glaubte noch ein hämisches Grinsen zu sehen. Schon halb in Trance dämmerte es ihr, daß sie wieder in die Gewalt der bösen Mächte zurückgefallen war. Ein Schüttelfrost hatte den Körper des hübschen Mädchens erfaßt.

Ein paar Sekunden lang hatten sich die Augen Jack Golons in ihr Gesicht gebohrt, dann lag ihr Körper ruhig. Das konvulsivische Zittern hatte aufgehört. Kaum sichtbar hob sich ihre Brust unter ihren schwachen Atemzügen.

Doris Merrik registrierte nicht mehr, was um sie herum vor sich ging.

Ihr Bewußtsein schwamm in einem Nebelmeer, in dem sich Raum und Zeit verschoben.

Als Doris jetzt die Augen aufschlug, wußte sie nicht, wo sie war.

Noch halb im Unterbewußtsein registrierte sie eine Petroleumlampe, die vor ihr auf einer Kiste stand. Die Lampe verbreitete genügend Helligkeit, um die verwitterten Steinwände und den schmutzigen Boden, auf dem zwischen faulendem Stroh allerlei Geräte herumlagen, zu erkennen.

Das fahle Gelb der Petroleumlampe tauchte die feuchten Steinwände in einen unheimlichen Schimmer.

Durch kleine, in Deckenhöhe angebrachte Fenster, deren Scheiben nur noch in zackigen Resten aus dem Rahmen starrten, peitschte Regen herein. Mit aufgeweichten Erdpartikelchen vermischt, sickerte das Wasser in schlängelnden Linien an der Wand herab, wo es sich am Boden in trüben Lachen sammelte.

Ein altes Metallbett, auf dem zerfetzte Lumpen lagen, stand mit seinen vier Beinen in der schmutzigen Brühe.

Doris versuchte, ihren Oberkörper aufzurichten. Es gelang nicht. Breite Riemen hielten sie fest. Sie war angeschnallt.

Bittere Verzweiflung übermannte das Mädchen.

Weshalb mußte sie so leiden? Weshalb nur? Sie hatte doch noch nie jemandem etwas Böses getan. Wer trieb dieses erbarmungslose Spiel mit ihr?

Doris Merrik wünschte sich in diesem Augenblick, sie wäre tot.

Die Augen des Mädchens blickten auf das Bett vor ihr. Irgend etwas hielt ihren Blick fest.

»Sieh genau hin, Doris Merrik«, befahl plötzlich eine Stimme neben ihr.

Das Herz des Mädchens stockte. Die Stimme erkannte sie sogleich. Es war die Stimme dieser Puppenmenschen.

Golon tauchte in ihrem Blickfeld auf. Er trat an das Bett und hantierte an den darauf liegenden Lumpen.

»Nein! Nein! Nein!« Die Stimme Doris Merriks tönte schrill durch den Keller.

Das Bett bot jetzt einen grausigen Anblick.

Was vorher wie ein Haufen Lumpen ausgesehen hatte, entpuppte sich als eine Leiche mit wirren Haaren und gräßlich glotzenden Augen, die, wie die Lippen, eine sandige Kruste aufwiesen.

Es war die Leiche von Doris’ Schwester Angela.

Angela Merrik war auch im Leben keine Schönheit gewesen, aber jetzt wirkte sie abschreckend häßlich. Ihr regungsloser Körper schien die viehische Brutalität ihrer Mörder anzuklagen.

Die Brust Angelas war eine blutige Masse.

»Sieh hin! Es ist deine Schwester. Aber ihr Herz ist hier«, damit deutete der Golon auf seine Brust. »So wird es dir auch ergehen. Auch dein Herz wird gebraucht.«

Doris Merrik hörte die letzten Worte nicht mehr. Eine wohltätige Ohnmacht nahm sie in die Arme, und das übermächtige Grauen verlor sich.

Jack Golon machte einen Schritt auf Doris zu. Man konnte das Scheuern seiner Füße auf dem unebenen steinigen Boden hören.

Plötzlich schien ein Geräusch die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken. Er wandte sich der Tür zu, die in einen Nebenkeller führte.

***

Fast genauso schnell wie es aufgezogen war, war das Gewitter vorüber. Der Regen ließ nach. Die dunkle Wolkendecke riß auseinander, und es wurde etwas heller.

Frank knipste die Taschenlampe aus.

»Sehen Sie, Mister«, rief Alf Rhyne leise. Er blickte nach links und wies mit der Hand in das graue Nebelmeer, aus dem sich jetzt die Umrisse mehrerer Gebäude abhoben.

Frank Connors stieß einen leisen Pfiff aus. »Diesen Bau werden wir uns gleich einmal näher ansehen«, murmelte er. »Übrigens, mein Name ist Frank Connors. Sagen Sie ruhig Frank zu mir.« Der Journalist war überzeugt, in dem sympathischen jungen Mann einen Bundesgenossen gefunden zu haben.

Alf grinste erfreut. Auch er hatte, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, schnell Vertrauen zu dem so überraschend aufgetauchten Fremden gefaßt.

»Gemacht, Frank, sagen Sie Alf zu mir.« Er griff nach der Hand von Frank Connors und schüttelte sie.

»In Ordnung, Alf. Überlegen Sie sich gut, ob Sie mitkommen wollen. Die Sache kann verdammt brenzlig werden. Na, wie steht’s?«

Alf Rhyne hatte nur einen kleinen Augenblick gezögert. Die Leichen unten in der Grube waren ihm eingefallen. Er schluckte.

»Klar, ich komm mit.«

Frank überlegte, ob er erst Haggerty verständigen sollte. Aber er verwarf den Gedanken.

»Gut. Dann folgen Sie mir. Aber vorsichtig.«

Frank Connors schritt langsam in Richtung der jetzt schon deutlich sichtbaren Gebäude.

Es wurde immer heller. Der Regen hatte ganz aufgehört. Leise schlichen die beiden Männer auf die dunklen Gebäude zu. Frank konnte sich eines leichten Erstaunens nicht erwehren. Die Gebäude erwiesen sich als Hallen. War das eine Fabrik? In dieser gottverlassenen Einsamkeit?

»Den Bau kenne ich, Frank«, flüsterte Alf. »Eine ausgebrannte Fabrik.«

Sie standen auf den unebenen Pflastersteinen eines Hofes. Auf der anderen Seite, halb verdeckt von einem alten Wohnwagen, stand das Krankenauto.

Kein Laut war zu hören.

Die beiden Männer bewegten sich jetzt langsam und lauernd, wie zwei Panther, die zum Sprung ansetzen, vorwärts.

Beim Näherkommen boten die Gebäude einen Eindruck trostlosen Verfalls. Nur die rechte Halle war noch überdacht. Die große eiserne Tür an der Vorderfront war verschlossen.

Frank Connors und Alf Rhyne sahen sich an.

»Wir müssen irgendwie da rein«, murmelte Frank. »Passen Sie auf, Alf, wir werden jetzt getrennt marschieren. Sie gehen rechts um diesen Laden herum, und ich werde die linke Seite nehmen«, flüsterte Frank.

»Gut.« Alf Rhyne nickte. Er wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Auch Frank Connors setzte sich in Bewegung, wobei er sich dicht an der morschen, mit bröckligem Verputz versehenen Mauer hielt.

An der Seitenfront der Halle fiel ihm ein großes offenes Fenster ins Auge.

»Zu hoch«, murmelte Frank enttäuscht. Selbst wenn er sich kerzengerade in die Höhe reckte, blieb noch ein Abstand von über einem Meter. Aus dem Gerippe der Nebenhalle ragte ein eiserner Träger dicht an das Fenster heran.

Schon kletterte Frank auf den Mauerresten in die Höhe.

Gefährliche Geschichte! Der Träger war schmal.

Der Journalist blickte hinunter auf den gepflasterten Hof. Jetzt mußte er seine Gewandtheit als Akrobat beweisen, wollte er mit heilen Knochen sein Ziel erreichen.

Vorsichtig balancierte Frank über den mit einer dicken Rostkruste überzogenen Träger. Er stellte sich auf die äußerste Kante, holte tief Luft und sprang. Die rechte Hand packte den Fenstersims, die linke Hand folgte. Dann zog er die Knie an, stemmte das rechte Bein hoch, bis er mit der Fußspitze den Sims erreicht hatte. Mit einiger Anstrengung zog er sich ganz hinauf.

»Kleines Konditionstraining«, murmelte Frank und erstarrte.

Lauschend neigte er seinen Kopf. Motorengeräusch war an sein Ohr gedrungen. Sekunden später sah er einen kleinen Autobus rumpelnd über den Hof rollen und in der kurzen Entfernung von sechs bis acht Yard halten. Das Geräusch des Motors erstarb.

Verblüfft blickte Frank auf das Fahrzeug. Die Türen des Busses öffneten sich, und Menschen quollen heraus.

Frank kniff die Augen zusammen und zählte. Sechs, acht… Mindestens zehn Männer waren es. Er sah an den Umrissen, daß eine Frau darunter war. Ihre Schritte hallten auf dem Pflaster.

Aus dem Schatten der Halle tauchte eine andere Gestalt auf.

Alf Rhyne.

Der Junge war in Gefahr. Siedend heiß durchschoß ihn der Gedanke. Die seltsame Truppe da unten kam ihm nicht geheuer vor.

Frank wollte Alf Rhyne noch warnen. Es war zu spät. Die Fremden hatten Alf entdeckt und umringten ihn.

»Verdammt«, flüsterte der Journalist. Die Kletterpartie war für die Katz gewesen. Frank unternahm jetzt etwas, das sich als ein Fehler erweisen sollte.

Er griff mit beiden Händen den Fenstersims, schwang sich hinaus, ließ sich durchhängen und fallen.

Federnd kam Frank auf die Beine. Seine langen Beine wirbelten über das Pflaster.

»Hallo!« rief er, aus dem Schatten der Halle tretend. Seine rechte Hand umklammerte den kleinen, handlichen Revolver in seiner Jackentasche.

Die Fremden fuhren bei seinem Anruf herum.

Langsam schob sich Frank bis auf zwei, drei Schritte an die nächtlichen Besucher heran. »Darf man fragen, was Sie hier suchen?« Seine Stimme klang messerscharf.

Keine Antwort erfolgte. Die Frank am nächsten stehende Gestalt, eine Frau mit bleichem Gesicht und straff zurückgekämmtem Haar, gab ein kurzes Zeichen. Lautlos stürzten sie auf ihn zu. Ein hünenhafter Mann mit einem verschwollenen Gesicht tauchte vor Frank auf. Sein Arm sauste herab. Gedankenschnell tauchte Frank Connors zur Seite. Seine Rechte zuckte vor und traf voll in das ekelhaft verschwollene Gesicht. Der Schlag zeigte seine Wirkung in einem Zurücktaumeln des Hünen.

Frank setzte nach. Er legte seine ganze Kraft in einen Haken, der den Mann ein Stück emporhob und dann zu Boden sinken ließ.

Schon waren die anderen über ihm.

Blindlings, nur mit dem Ziel, sich Luft zu verschaffen, schlug Frank Connors zu, auf die Körper oder die Gesichter, wohin er gerade traf. Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch Alf Rhyne gegen mehrere Gestalten kämpfte. Plötzlich hatte Frank den Eindruck, als ob noch mehr Männer um ihn herum auftauchten. Er fühlte noch einen harten Schlag auf den Schädel und danach gar nichts mehr.

***

Alf Rhyne kämpfte nicht schlecht. Seine Fäuste wirbelten nur so herum. Sie landeten krachend in den Gesichtern der Angreifer. Alf packte einen zusammensinkenden Mann am Kragen und beförderte ihn in das Knäuel der anderen.

»Aaah!« Ein langgezogener gräßlicher Schrei ließ Alf erstarren. Er sah, daß seitlich von ihm ein Mann zusammenbrach. Ein Messer ragte aus seinem Rücken. Die Puppenmenschen! durchfuhr es Alf.

Etwa ein halbes Dutzend der unheimlichen Golons waren, mit Messern bewaffnet, wie aus dem Nichts aufgetaucht. Blanker Stahl drang in die Leiber der Männer, und gellende Schreie ertönten.

Der junge Mann besaß die Geistesgegenwart, sich fallen zu lassen und an die Mauer der Halle zu kriechen. Wie eine Schlange kroch er um die Ecke des Gebäudes.

Alf Rhyne richtete sich mit zitternden Gliedern langsam auf. Sein Herz klopfte wie wahnsinnig. Er wollte fort, nur fort.

An Frank Connors dachte Alf in diesem Augenblick nicht. Fort, nur fort! Seine tastenden Füße rutschten plötzlich auf einer schrägen betonierten Fläche seitlich ab. Alf kippte wie ein gefällter Baum zur Seite. Zum zweitenmal in dieser irrsinnigen, verhexten Nacht machte er eine Rutschpartie. Seine Füße stießen gegen eine eiserne nachgebende Klappe. Die wild umherfahrenden Hände Alfs fanden keinen Halt. Er rutschte durch die Klappe in einen Keller und landete krachend in einem Haufen aufgestapelter alter Kisten.

Sekundenlang blieb Alf benommen sitzen. Undurchdringliche Schwärze umgab ihn. Es roch nach Unrat und verfaulten Lumpen. Langsam richtete er sich auf. Er stieß mit dem Kopf an die Decke. In gebückter Stellung tastete er sich vorwärts. Alf Rhyne prallte gegen irgendwelche Gestelle und stieß endlich an eine riesige rauhe Wand. Überall lagen Schutt und Steine herum.

Alf Rhynes an der Wand entlangtastende Hände erfühlten eine aus Holzbrettern bestehende Tür. Sie war verschlossen. Kein Griff, kein Knauf war zu entdecken.

Sekundenlang stand Alf unbeweglich, dann warf er sich mit der Schulter gegen dieses Hindernis. Diesem Ansturm waren die morschen Bretter nicht gewachsen. Krachend und splitternd brach die Tür auseinander.

Alf taumelte durch die entstandene Öffnung. Ein schmaler heller Schein fiel ihm ins Auge. Er drang aus einer kurzen Entfernung unter einer Tür hervor.

Was mochte sich in diesem Keller abspielen? Das Bild der Leichen draußen in der Grube stand vor seinem geistigen Auge.

Vorsichtig, auf den Zehenspitzen gehend, näherte er sich der Tür.

Alf öffnete sie langsam, millimeterweise, bis ein Spalt entstand, der breit genug war, daß er seinen Kopf hindurchschieben konnte. Alf konnte den ganzen Keller überblicken. Er wurde von einer Petroleumlampe erhellt, die auf einer Kiste abgestellt war. Der ganze große Kellerraum war angefüllt mit allerlei Geräten. Zerbrochene Schaufeln und ein verbogenes Wagenrad, an dem die meisten Speichen fehlten, lagen zwischen Haufen von fauligem Stroh herum.

Der Blick Alf Rhynes blieb auf einem eisernen Bettgestell hinten an der Wand hängen. Da lag doch etwas auf dem Bett?

Alf schob sich jetzt ganz in den Keller und durchquerte ihn langsam. Jetzt erkannte er, was auf dem Bett lag.

Die gräßlich zugerichtete Leiche einer Frau.

Der Schreck fuhr ihm so in die Glieder, daß er mit vor Entsetzen halbgeöffnetem Mund stehenblieb.

Alf Rhyne schluckte. Er sah noch eine Gestalt. Sie lag angeschnallt auf einer Bahre.

»Das Mädchen«, murmelte er, sich über die regungslose Gestalt beugend. Diese Bewegung war Alf Rhynes Glück.

Eine Schaufel zischte an seinem Hinterkopf vorbei, und sie traf ihn dröhnend auf die Schulter. Alf taumelte und konnte mit Mühe sein Gleichgewicht halten.

Wieder sauste die Schaufel herab. Instinktiv hielt Alf die Hände über den Kopf.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Alf Rhyne auf den Mann, der ihn attackierte. Wieder einer dieser verdammten Puppenmenschen! Diese Gesichter würde er nie vergessen. Unauslöschlich hatten sich ihre Züge in seinem Gehirn festgebrannt.

Immer wieder schlug der Kerl auf ihn ein.

Trotzdem es Alf gelang, die meisten Schläge abzuwehren, bekam er allerhand ab. Sein Gesicht schwoll an, seine Hände wurden zerkratzt und bluteten.

Alf Rhyne wußte selbst nicht, wie es ihm gelang, dem Unheimlichen die Schaufel zu entreißen. Verzweiflung und Haß gaben ihm Kraft. Weit holte er aus. Krachend landete die schwere Schaufel auf dem Schädel des Gegners. Der einzige wilde Hieb genügte.

Der Mann erstarrte und wurde steif. Langsam kippte er vornüber, direkt vor die Füße Alfs.

Mit der Schaufel wälzte er ihn auf den Rücken. Alf schluckte, er hatte es geahnt. Wieder blickte er in das starre Gesicht und die seelenlosen Augen einer Puppe. Welche unheimlichen, teuflischen Mächte mochten es sein, die die mörderischen Puppen zum Leben erweckten? Sie steckten in diesen zerfallenen Hallen. Davon war er jetzt überzeugt. Es galt jetzt, schnellstens hier herauszukommen.

Alf Rhyne wurde aktiv. Er beugte sich über die Bahre und sah, daß das Mädchen die Augen offenhielt. »Keine Angst, Miß, ich will Ihnen hier raushelfen«, stieß er heiser hervor. Mit fliegenden Fingern löste er die Schnallen der Bahre. Er hob das nur mit einem leinenen Krankenhaushemd bekleidete Mädchen von der Trage und preßte es fest an sich. Schwankend stolperte er mit seiner Last vorwärts.

Erst einmal aus diesen Mauern heraus sein, dann wird alles gut werden, dachte Alf Rhyne.

***

Die Truppe der Madam Vanya war verschwunden. Fünf der Männer lagen in verrenkten Stellungen auf dem Fabrikhof. Die übrigen hatten in wahnsinniger Angst das Weite gesucht.

Sechs dunkle, drohende Schatten umringten die Wahrsagerin. Die Augen von Madam Vanya irrten von einem der Männer zum anderen. Jack Layton, sechsmal Jack Layton. Ihr sonst exakt funktionierendes Gehirn war wie gelähmt.

Die vollkommen gleich aussehenden Männer näherten sich langsam. Der Ring wurde enger.

Plötzlich warf die Wahrsagerin sich vorwärts. In wilder Verzweiflung versuchte sie, die Umklammerung zu durchbrechen.

Zwei kräftige Hände legten sich um ihren Hals. Der Körper der Frau zuckte und wandte sich unter dem stählernen Zugriff wie eine Schlange, die sich aus einer Schlinge zu befreien sucht. Die Hände der Madam Vanya wirbelten umher, kratzten und stießen in Gesichter, bis auch sie umklammert und festgehalten wurden.

Zwei Minuten später lag sie wie ein Paket verschnürt auf dem gepflasterten Hof.

Ein wütendes Fauchen drang aus dem Mund Madam Vanyas.

Der herunterhängende Fetzen des Jackenärmels einer der Männer wurde zum Knebel.

Die Frau spürte, daß sie emporgehoben und fortgeschleppt wurde. Die Angst saß würgend in ihrem Hals. Sie wußte, daß sie ihrem Schicksal nicht mehr entgehen konnte. Ihre Höllenfahrt hatte begonnen.

Madam Vanya spürte, daß sie auf den Boden gelegt wurde. Sie konnte kein Glied bewegen, nur ihre vor Angst irrsinnig flackernden Augen fuhren unruhig umher. Sie wanderten über einen Tisch, auf dem zwei Kerzen brannten, und blieben an einem großen Gemälde hängen. Das Gesicht Jack Laytons blickte aus einem kostbaren Rahmen auf sie hinab. Ein triumphierendes Lächeln schien um den gemalten Mund zu liegen.

Drei Gestalten wuchsen plötzlich vor ihr empor. An der rechten Seite stand eine uralte Frau, deren Haut lose auf ihren Knochen zu liegen schien. Die schlanke Gestalt des Mädchens an der linken Seite kam ihr bekannt vor. Ein Mann, in dessen Augen ein wildes, wahnsinniges Feuer glühte, stand zwischen den beiden Frauen.

Jack Layton, dessen dämonischer Geist in dem Körper Ray Coopers steckte, stand dicht vor der Verwirklichung seines großen Zieles. Aus dem Mund Ray Coopers drang die Stimme Jack Laytons.

»Da liegst du, Elisabeth McShane. Du bist das letzte Glied der Kette. Der Kreis schließt sich. Die Totenpyramide bekommt ihre oberste Spitze. Dein Tod soll deiner Verbrechen würdig sein. Qualvoll sollst du bei lebendigem Leibe verbrennen. Dann werde ich endlich meine Ruhe finden.«

Die Stimme füllte den düsteren Raum. Obwohl die Worte leise gesprochen waren, schienen sie widerzuhallen und in den Ohren zu gellen.

Aus dem geknebelten Mund Madam Vanyas kam ein dumpfes, gequältes Stöhnen.

Wieder wurde sie emporgehoben. Zwei der Ebenbilder Jack Laytons luden sie sich auf die Schultern und schleppten sie fort. Ray Cooper folgte ihnen. Es ging durch dunkle Gänge, über Treppen, durch die Halle und wieder über Treppen in die Kellerräume hinab. In einem in fahles gelbes Licht getauchten Keller wurde Madam Vanya für einen Augenblick auf die Beine gestellt. Während der eine Mann sie festhielt, riß der andere die Leiche Angela Merriks von dem Bettgestell.

Sekunden später nahm die Wahrsagerin den Platz der Leiche ein. Mit ein paar zerfetzten Stricken wurde sie an das Bett gefesselt.

Die verbrecherische Frau wußte, daß sie diesen Keller nicht mehr lebend verlassen würde. Sie hatte verloren.

Die Gestalt Ray Coopers beugte sich über sie. »Was empfindest du jetzt, Elizabeth?« Er nahm ihr den Knebel aus dem Mund und lauschte auf Antwort.

Madam Vanyas Mund schwieg, nur ihre Augen sprachen. Befriedigt stellte Ray Cooper alias Jack Layton es fest, in ihrem Blick lag Angst, unbändige Angst.

Einer der beiden Golons hatte die leerstehende Bahre entdeckt. »Das Mädchen ist verschwunden«, meldete er sich.

»Alles nicht mehr so wichtig«, flüsterte Ray Cooper, der seinen Blick nicht von der auf dem Bett gefesselten Frau lösen konnte. Endlich wandte er sich um und gab den Männern ein Zeichen. Die beiden Golons verließen den Keller und kehrten kurz darauf, in jeder Hand einen Kanister tragend, zurück. Die Behälter wurden über dem Stroh und dem Gerumpel entleert.

Zur gleichen Zeit herrschte auch in der Halle über ihnen emsige Tätigkeit. Überall wurden Kanister geschleppt und ausgeschüttet.

***

Langsam kehrte das Bewußtsein von Frank Connors zurück. Um ihn herum herrschte Totenstille. Nachdem er seine Gedanken ein wenig gesammelt hatte, richtete er sich leise fluchend auf. Schlagartig wurde ihm nun die Situation bewußt, in der er weggetreten war.

Es gab Augenblicke, in denen der Reporter seine Neigung, die ihn immer wieder in ungewöhnliche Abenteuer verstrickte, verfluchte. Dies war so ein Augenblick. Mit schmerzverzogenem Gesicht tastete er seinen Hinterkopf ab.

Der oberste Körperteil Frank Connors hatte wieder einmal herhalten müssen. Eine mächtige Beule wölbte sich durch den mit Blut verklebten Haarschopf.

Wie war das noch? Waren bei dem Gefecht, kurz bevor er den Schlag auf den Kopf bekommen hatte, nicht noch anderen Figuren aufgetaucht?

Die Augen Franks versuchten die herrschende Dunkelheit zu durchdringen. »Anscheinend haben die Kämpfer den Ring verlassen«, murmelte er leise. Plötzlich glaubte er dicht vor seinen Augen einen Schatten zu sehen.

Frank Connors angelte seine Taschenlampe aus der Jacke. Der feine, aber helle Strahl fiel in ein Gesicht. Es war das Gesicht des Mannes, der ihn angegriffen hatte. Die verschwollene verzerrte Fratze, in der das eine Auge halb und das andere weit offen stand, wirkte direkt ekelerregend. Der Lichtkegel erfaßte die Brust des Mannes. Die Kleider waren zerfetzt, und seine Brust wies eine klaffende Wunde auf.

Frank fühlte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.

Der Strahl der Lampe fuhr umher. Noch vier Gestalten lagen auf den Steinen. Bei allen das gleiche Bild. Alle waren grausam abgeschlachtet worden.

»Da habe ich ja direkt noch Glück gehabt«, murmelte Frank mit bleichen Lippen. Mit seinem Horn auf dem Kopf hatte er noch verhältnismäßig gut abgeschnitten.

Aber wo waren die anderen? Wo war Alf Rhyne? Und warum, zum Teufel, war Kommissar Haggerty noch nicht aufgetaucht? Haggerty mußte doch längst bemerkt haben, daß hier etwas faul war.

Frank Connors warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Über eine Stunde war vergangen, seit er den Wagen verlassen hatte.

Der Kopf Franks brummte wie ein Bienenkorb. Unschlüssig blickte er auf die dunkle Halle. Dann wandte er sich langsam um.

Frank Connors nahm genau den gleichen Weg, den er gemeinsam mit Alf Rhyne in entgegengesetzter Richtung gegangen war. In der Höhe der Leichengrube kniff er die Augen zu und riß sie wieder auf. Kein Zweifel. Eine Hand zerrte an den Grasbüscheln, und eine Gestalt bemühte sich, aus dem Loch zu kommen.

Frank Connors sprang mit einem Satz vor. Seine rechte Hand packte einen feuchten Mantelkragen. Die Linke ergriff das lose Ende einer Krawatte, das er sich wie eine Hundeleine um den Finger wickelte. Dann zog er eine schwere keuchende Gestalt in die Höhe.

Frank Connors zückte seine Taschenlampe. Im Lichtkegel erschien ein Bild des Jammers, die lehmverschmierte, triefende Gestalt Kommissar Arthur Haggertys. Aus seinen Augen starrte Schreck, Anstrengung und Vorwurf zugleich. »Bei allen Teufeln, wo haben Sie so lange gesteckt, Frank?«

In dem Zustand, in dem Haggerty sich befand, war es sehr schwierig, den Ton und die Haltung leichter Überlegenheit zu bewahren.

Fast hätte Frank Connors trotz der unheimlichen Umgebung gelacht. Er unterdrückte das Lachen, und es hörte sich mehr wie ein verunglücktes Hüsteln an. »Dasselbe wollte ich Sie auch fragen.«

»Dieses verdammte Loch, es steckt voller Leichen.« Haggertys massiger Körper schüttelte sich. »Ich bin hineingerutscht und kam nicht mehr heraus«, brachte der Kommissar unter Keuchen und Schnaufen hervor.

Nach kurzer Zeit hatte er sich etwas beruhigt. »Aber wo, zum Donnerwetter, waren Sie so lange?« erkundigte er sich streng.

Frank schilderte dem Kommissar, was er erlebt hatte. »Ich denke, der Augenblick ist gekommen, Ihre Truppen aufmarschieren zu lassen«, schloß er.

»Dafür haben wir keine Zeit«, knurrte der Kommissar. »Wenn das stimmt, was Sie da sagen, ist dieser Alf Rhyne und wahrscheinlich auch das Mädchen in höchster Gefahr. Los, kommen Sie, Frank.«

Der Reporter kam nicht umhin, im stillen wieder einmal die Forschheit und die schnelle Entschlußkraft Kommissar Haggertys zu loben.

***

In Rekordzeit erreichten die beiden Männer den Fabrikhof. Haggerty, der in seinem engsitzenden Regenmantel wie ein Bierfaß aussah, starrte die auf dem Pflaster liegenden Leichen einen Augenblick stirnrunzelnd an.

»Kommen Sie weiter, Kommissar. Der Anblick der Herrschaften hängt mir schon zum Hals heraus«, stieß Frank Connors rauh hervor.

»Ja, so was geht an die Nieren«, gab Haggerty flüsternd zu. Er wandte sich um, stampfte auf die große Eisentür zu und schob sie langsam auf.

»Die war vorhin noch zu«, murmelte Frank verwundert. Einen Augenblick lauschten beide angestrengt.

Im Innern der Halle herrschte tiefe Stille.

Frank schlich, gefolgt von dem Kommissar, in das Dunkel. Der sandige Boden knirschte unter ihren Sohlen. Ein paar Schritte weiter blieben sie ruckartig stehen.

Undeutlich sahen sie Umrisse von Männern. Von vielen Männern!

Starr und regungslos standen sie da.

In der fiebernden Erregung, die neben dem Kommissar auch Frank Connors erfaßt hatte, dauerte es eine Weile, bis sie die Identität der Gestalten erkannten.

»Alles Puppen«, murmelte der Journalist.

Trotz dieser Erklärung, die den Spukgestalten das Gefährliche nahm und zu dem stempelte, was sie in Wirklichkeit waren, zu menschlichen Attrappen, konnte sich weder Frank Connors noch Kommissar Haggerty eines leichten Schauderns erwehren. Alle diese Puppen hatten das gleiche Gesicht.

Ihre Augen hatten sich an das Zwielicht gewöhnt.

Ein schmaler gewundener Gang führte zwischen den Puppen hindurch.

»Kommen Sie, Kommissar, wir müssen weiter«, flüsterte Frank.

Langsam, aus den Augenwinkeln immer noch mißtrauisch die starren Gestalten beobachtend, schoben sie sich vorwärts.

Sie hatten fast die ganze Halle durchquert, als ein zerfetzter Vorhang vor ihnen auftauchte.

Frank schob ihn beiseite. Eine gewundene, mit einem Geländer versehene Treppe führte nach oben.

Sie tauschten einen kurzen Blick und begannen, die Treppe emporzusteigen. Trotz aller Vorsicht knarrten die Stufen unter dem Körpergewicht des Kommissars.

Ein dunkler Gang, an dessen Ende undeutlich eine Tür zu sehen war, lag vor ihnen.

Leise schlichen sie durch den Gang. Haggerty hielt sich einen halben Schritt hinter Frank Connors.

Er hatte seinen massigen Körper auf die Zehenspitzen gehoben. Im stetigen Kampf um sein Gleichgewicht mit den Armen rudernd, bot er den Anblick einer Ballerina der Schwergewichtsklasse.

Die Tür war nur angelehnt. Frank Connors stieß sie mit dem Fuß auf.

Sein Atem stockte.

Eine einzige Fackel tauchte den dunklen Raum, der vor ihnen lag, in ein unwirkliches Licht.

Geheimnisvolle Zeichen und Symbole bedeckten die hintere Wand, in deren Mitte über einem altarähnlichen Tisch ein großes Gemälde hing.

Auf einem roten Samttuch in der Mitte des riesigen Raumes lagen zwei nackte Frauenkörper. Die linke Frau glich mit ihrer runzligen, knochigen Gestalt einer Mumie. Die rechte Frau hatte eine schlanke, ebenmäßige Figur. Frank erkannte sie schaudernd.

Es war Fay Layton!

Beiden Frauen war die Kehle durchgeschnitten worden.

Aus der schrecklichen Wunde am Hals von Fay Layton sickerte Blut in das Samttuch, auf dem sie lag.

Hinter den beiden Frauenleichen kniete ein Mann. Er beugte sich über sie und berührte mit den Lippen ihre Stirne. Langsam richtete er sich auf.

Frank Connors kniff mehrmals die Augen zu.

Vor ihnen stand, blaß bis zu den Haarwurzeln, aber ein starres Lächeln auf den Lippen, Ray Cooper.

»Ihr kommt zu spät. Ich bin am Ziel.« Die seltsame, fremde Stimme Rays zerriß die Stille.

Kommissar Haggerty schob sich an Frank vorbei. »Warum haben Sie das getan?« fragte er heiser. Haggertys dicker Finger wies auf die beiden toten Frauen.

»Ihr sollt nicht die bestrafen, die mir treu gedient haben. Ich wußte, daß ihr kommt. Den Toten entgeht nichts.«

»Aber Sie werden bestraft werden, Ray Cooper, für all diese Verbrechen.« Kommissar Haggerty hatte seine Dienstpistole aus der Halfter gerissen und auf Ray gerichtet.

Das Gesicht Ray Coopers war nach wie vor von einer maskenhaften Starre. Nur die Augen in ihm glitzerten noch stärker.

»Ihr Narren!« sagte er mit eiskalter Stimme. »Ich bin Jack Layton. Ihr könnt mich nicht bestrafen. Aber ihr werdet mich auf meinem Weg ins Jenseits begleiten.« Er hob beide Hände über den Kopf und ließ sie langsam seitwärts wieder hinabsinken. Seine Lippen bewegten sich. Sie formten unhörbare Worte.

Gleichzeitig mit einem leichten Brandgeruch, der Frank Connors und Kommissar Haggerty plötzlich in die Nase stieg, vernahmen sie schabende Geräusche, wie von vielen Füßen verursacht. Sie hörten die Treppenstufen ächzen und knarren.

Frank und Haggerty fuhren herum. Was sie sahen, ließ ihren Atem stocken. Eine Welle von lebenden Puppen drängte sich durch die Tür. Ihre unbekleideten Körper bewegten sich marionettenhaft auf sie zu. Der dämonische Geist Jack Laytons hatte die seelenlosen Puppen unten in der Halle zum Leben erweckt.

Wie eine Mauer kamen sie näher.

Frank und Haggerty wichen zurück.

Haggertys Pistole ballerte los.

Erfolglos, die Teufelspuppen kamen unbeeindruckt näher.

Frank Connors kurze Benommenheit wich schnell in Anbetracht der drohenden Gefahr, die da auf sie zukam.

Er sprang vorwärts, rechts und links zuckten seine Fäuste in die starren Gesichter.

Zwei, drei der Angreifer erstarrten und fielen seitwärts um. Die Nachdrängenden stolperten und purzelten durcheinander. Auch die auf den Boden gefallenen Puppen wurden wieder starr und leblos.

***

Alf Rhyne vermochte später selbst nicht zu sagen, wie er es geschafft hatte, mit dem Mädchen aus diesem Irrenhaus hinauszukommen.

Den regungslosen Körper des Mädchens im Arm hatte er lange Zeit in einer dunklen Nische gestanden. Dicht vor ihm waren die unheimlichen Puppenmenschen geschäftig durch den dunklen Kellergang hin und her gegeistert.

Alfs Knie hatten gezittert. Aber er hatte ausgeharrt. Als sich nach einer Weile nichts mehr rührte, war er einfach mit seiner Last losgetappt.

Seine Füße waren an die Stufen einer Treppe gestoßen. Mit der Mobilisierung seiner letzten Kräfte hatte er den Aufstieg geschafft.

Es war eine Erlösung gewesen, aus dem dumpfen Keller in die Halle zu kommen. Alf hatte schon geglaubt, dem Spuk übernatürlicher Gewalten entronnen zu sein. Aber plötzlich, beim Anblick der stummen Gestalten, die die Halle ausfüllten, waren seinen Nerven wie Gummibändchen rauf und runter gesprungen. Seine fiebernde Erregung, die Angst und die panische Verwirrung ließen ihn erst nach einiger Zeit erkennen, daß es leblose, tote Figuren waren.

Alf Rhyne hatte sich mit zusammengebissenen Zähnen durch die stumm glotzende, starre Menge gewühlt. Ein leiser Luftzug hatte ihm den Weg gewiesen.

Durch die eiserne Tür war er ins Freie getreten. Der Mond hatte sich inzwischen durch die Wolkendecke gezwungen. Er tauchte den Fabrikhof und die nahen Bäume in milchiges Licht.

Alf Rhyne taumelte mit seiner Last immer weiter.

Fort, nur fort von diesen Hallen des Grauens!

Alfs Blick streifte das blasse Gesicht Doris Merriks. Es war das Bild, das ihm seit vierundzwanzig Stunden unablässig vorgeschwebt hatte.

Die hohe Stirn, die schön geschwungenen Brauen über der geraden kleinen Nase, der hübsche Mund mit dem ein wenig ängstlichen Zug um die Lippen.

Alf Rhyne stand am Rand der Straße und merkte es nicht. Er spürte nur, daß er das Mädchen nicht mehr halten konnte.

Langsam ließ er das Mädchen zu Boden gleiten.

Alf setzte sich und nahm das nur mit dem dünnen Hemd bekleidete Mädchen wieder auf seinen Schoß. Ihr Oberkörper lag in seinen Armen.

Die Sekunden verstrichen. Für Alf dehnten sie sich zu endlosen Minuten. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis das Mädchen die Augen aufschlug.

Ängstlich und unsicher forschend, lag ihr Blick auf Alfs Gesicht.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, Miß, sie sind gerettet«, sagte er weich.

Doris Merrik schluchzte auf. Ihre Arme schlangen sich um Alf Rhynes Nacken. Krampfhaft hielt sie sich an ihm fest.

Alfs Hände streichelten ihre Schultern, glitten über ihre Arme und wieder zurück zu ihrem Hals, als müßten sie ihm bestätigen, daß sie wirklich da war und seine Augen ihn nicht zum Narren hielten.

Die Scheinwerfer eines Autos blinkten von fern her und näherten sich. Die gelben Glotzaugen schienen die Straße zu verschlingen. Alf Rhyne und Doris sahen und hörten nichts. Erst als das Polizeifahrzeug wenige Meter vor ihnen mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam, schraken sie aus ihrer Versunkenheit auf.

Sie starrten geblendet in das helle Licht der Scheinwerfer.

Vier Männer sprangen aus dem Wagen. Vorneweg Inspektor Curtis, der sich Sorgen um den Verbleib Kommissar Haggertys und Frank Connors gemacht hatte.

Alf Rhyne berichtete den Beamten, was er wußte.

Schnell und präzise traf Inspektor Curtis seine Entscheidungen.

Als erstes wurde Doris in den Fond des Wagens gebettet.

Einer der Beamten, der bei Doris und dem Wagen blieb, rief mit dem Funksprechgerät Verstärkung herbei. Inspektor Curtis, Alf und die beiden übrigen Polizisten eilten in die Richtung, aus der sich undeutlich die Schatten der verfallenen Fabrikhallen abhoben.

»Da, ich glaube, der Bau brennt!«

Alf Rhyne, der als erster ging, blieb ruckartig stehen. Seine Hand wies auf die Halle, aus der plötzlich deutlich sichtbar dicker Rauch quoll.

***

Frank Connors erkannte die Chance.

Die Teufelspuppen waren langsam und hielten nicht viel aus. Bei einem Schlag auf den Kopf oder vom bloßen Fall auf den Boden wurden sie wieder das, was sie in Wahrheit waren, gewöhnliche Schaufensterpuppen. Dem dämonischen Geist war ein Fehler unterlaufen.

Aus dem leichten Brandgeruch entwickelte sich immer dichter werdender Qualm.

»Auf die Köpfe schlagen, Kommissar!« schrie Frank Haggerty zu.

Die Zeit drängte, sie wurden fast von der näher kommenden lebenden Mauer erdrückt. Schon fühlte Frank ein paar Hände an seinem Hals.

Seine Faust krachte auf den Schädel der Puppe.

Sofort erstarrten die Glieder des Angreifers. Frank Connors hatte Mühe, die steifen Krallen von seinem Hals zu lösen. Er klemmte sich die Puppe unter den Arm und schleuderte sie wie eine Sense herum.

Kommissar Haggerty hatte begriffen. Er verfuhr ähnlich, packte mit der rechten und der linken Hand je einen Angreifer, donnerte sie mit den Köpfen zusammen und warf sie dann gegen die heranrollende Flut der übrigen.

Beide hatten sie alle Hände voll zu tun. Ihre Lungen keuchten, und der Schweiß lief ihnen in Strömen über ihre Gesichter.

Allmählich bekamen sie Luft. Der Berg regungsloser Puppen vor ihnen bildete einen natürlichen Wall und hielt die immer noch durch die Tür nachdrängenden Golons zurück.

Die Augen Franks und Haggertys tränten von dem beißenden Rauch, der jetzt den ganzen Raum ausfüllte. Undeutlich sah Frank, daß aus einigen der in der Tür aufgetauchten Puppen kleine Flammen schlugen. Sie brannten, aber es schien ihnen nichts auszumachen. Drängelnd schoben sie sich in den Raum. Funken sprühten bei ihren Bewegungen.

Teufel! durchfuhr es Frank. Wir sind verloren! Der ganze Bau schien in Flammen zu stehen.

Gehetzt blickte er sich um. Fenster gab es nicht in diesem Raum. Die Tür war der einzige rettende Ausgang.

Der Journalist faßte einen verzweifelten Entschluß.

»Kommen Sie mir nach!« schrie er Haggerty zu und warf sich nach vorn. Er kletterte über den Haufen kreuz und quer liegender Puppen, riß eine hoch und benutzte sie als Rammbock.

Ein Dutzend der Teufelspuppen kippte um wie Kegel, die von einer Kugel getroffen wurden. Aber auch Frank wurde zurückgestoßen. Die Übermacht war zu groß.

Frank holte tief Luft und warf sich erneut nach vorn. Diesmal hatte er Glück. Die lebenden Puppen taumelten durcheinander. Eine mannsbreite Lücke entstand, durch die er sich hindurchwühlte. Dicht hinter ihm keuchte Kommissar Haggerty. Mit seinem massigen Körper und seinen rechts und links herausschießenden Armen wirkte er wie ein Schneepflug.

Sie kämpften sich durch die Tür bis auf den Gang. Die hölzerne Treppe im Hintergrund war ein einziges Flammenmeer.

Von irgendwoher aus den unteren Räumen drangen gellende, schrille Schreie. Es war die Stimme einer Frau, die da schrie.

Frank Connors und Kommissar Haggerty sahen sich sekundenlang ratlos und bedrückt an.

»Nichts zu machen, wir kommen da nicht runter.« Frank wies auf die hellbrennende Treppe.

Auch die wenigen noch auf dem Gang wartenden Teufelspuppen brannten. Wie lebende Fackeln taumelten sie durcheinander. Gespenstisch lautlos, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben.

An der rechten Seite spürte Frank Connors einen Luftzug. Undeutlich sah er durch den Qualm ein helles Viereck.

Frank wischte eine auf ihn zutaumelnde Puppe zur Seite. Er griff hinter sich und erwischte den Ärmel Kommissar Haggertys.

Mit zwei, drei Schritten, den Kommissar hinter sich herziehend, war er am Fenster.

Spitze Glasscherben starrten aus dem Rahmen. Ein einziger Fußtritt Frank Connors, und der Rahmen war nicht mehr vorhanden.

»Los, raus!« Er schob Haggerty zum Fenster.

Der dicke Kommissar zögerte nur einen Augenblick. Nach einem kurzen Blick auf das Flammenmeer hinter ihnen zwängte er sich unter Ächzen und Stöhnen rückwärts in die Fensteröffnung.

Haggertys dicke Wurstfinger umklammerten den Sims. Langsam glitt der Koloß an der rauhen Mauer abwärts. Der Kommissar konnte sein Körpergewicht nicht mehr halten. Seine Hände rutschten vom Sims, verschwanden.

Es gab einen dumpfen Laut, als er unten aufprallte.

Schon hing Frank Connors im Fenster. Ein kurzer Blick nach unten zeigte ihm den dunklen Schatten des Kommissars. Er stieß sich mit dem linken Fuß von der Mauer ab und ließ los.

Sie hatten Glück gehabt. An dieser Seite war kein Pflaster. Der Untergrund war lehmig und vom Regen aufgeweicht.

Frank Connors, der sich rückwärts abgerollt hatte, war schnell wieder auf den Beinen. Er beugte sich über die Gestalt Kommissar Haggertys. »Haben Sie sich weh getan?« Franks Stimme klang ehrlich besorgt.

»Schenken Sie sich die blumigen Verzierungen«, fuhr Haggerty barsch auf. »Helfen Sie mir lieber hoch.«

Es gelang Frank, den Koloß auf die Beine zu stellen.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte Haggerty los. Für das Angebot Franks, ihn zu stützen, hatte er nur ein Kopfschütteln.

Aus dem Fenster hinter ihnen loderte jetzt schon helles Feuer.

Die Gesichter Franks und Haggertys waren rußgeschwärzt. Ihre Kleider waren verdreckt und angesengt. Haggertys Regenmantel bestand nur noch aus Fetzen.

Beide empfanden eine tiefe Bedrückung. Sie hatten gegen Schatten gekämpft und nichts erreicht. Gerade, daß sie mit dem nackten Leben davongekommen waren.

Aus dem Dunkel vor ihnen tauchten plötzlich vier Männer auf.

Frank Connors sah zu seiner Erleichterung, daß Alf Rhyne unter ihnen war.

»Gott sei Dank, da sind Sie ja!« Die Stimme von Inspektor Curtis klang merklich befreit. Er klopfte Frank und Haggerty auf die Schultern.

»Das Mädchen habe ich in Sicherheit gebracht, Frank«, verkündete Alf Rhyne stolz. »Da, schauen Sie!« schrie er plötzlich.

Alle wandten sich der Halle zu. In dem Fenster stand mitten in den hellen züngelnden Flammen ein Mann. Ray Cooper! Seine Kleider brannten. Sein Gesicht schien kalkig im immer heller werdenden Feuerschein. Aus seinem Mund drang ein gellendes Lachen, das den Männern das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Wie gebannt starrten sie auf die Gestalt.

Das schaurige Lachen verhallte. Ray Cooper taumelte und verschwand.

Plötzlich glaubten die Männer einen schrillen Schrei zu hören.

Sie lauschten. Nichts!

Nur das Prasseln und Knacken des Feuers war zu hören.

Die aus den Fenstern und dem Dach schlagenden Flammen veränderten sich plötzlich. Sie nahmen eine eigenartige grünliche Färbung an und tauchten die Umgebung und die bleichen Gesichter der Männer in einen unheimlichen Schimmer.

»Da bleibt für uns nichts mehr zu tun übrig«, murmelte Frank Connors gepreßt. »Jack Golon hat sich selbst gerichtet!«

***

Kurz darauf rollten Polizeifahrzeuge auf der schmalen Straße heran. Zwei Personenwagen und vier Mannschaftswagen, vollbeladen mit menschlicher Fracht. Sie wurden durch den schmalen, fast nicht mehr erkennbaren Anfahrtsweg bis auf den Fabrikhof eingewiesen.

Mit Maschinenpistolen und Karabinern bewaffnet sprangen die Uniformierten aus den Fahrzeugen.

Ein baumlanger Lieutenant meldete sich bei Inspektor Curtis und bat um Anweisungen.

Die Gesichter der Männer schimmerten rot im Widerschein der hellodernden Halle.

»Da ist nicht mehr viel zu tun, Lieutenant, aber schließen Sie einen Ring um die Halle, für den Fall, daß da noch jemand rauskommt.« Dabei glaubte Curtis selber nicht daran, daß aus diesem Inferno noch irgend jemand herauskommen konnte.

»Sir.« Der Lieutenant legte seine Hand an den Mützenrand und verschwand.

Die Flammen, die aus dem Dach der Halle schlugen, färbten den dunklen Nachthimmel über den Wäldern rot.

Frank Connors empfand eine tiefe Bitterkeit. Zu viel Grausames und Unerklärliches war passiert. Das Bild der beiden von Ray Cooper ermordeten Frauen stand vor seinem geistigen Auge. Aber eigentlich war es doch nicht Ray, der jetzt in diesem Feuer verbrannte. Die Seele seines Freundes war schon vierundzwanzig Stunden tot. Die Schleier über manche unerklärliche Ereignisse waren noch nicht ganz gelüftet, aber die Steinchen des Mosaiks schienen sich aneinanderzufügen.

Lange standen sie so da und starrten in die Flammen. Woher bekam das Feuer in dieser verdammten kahlen Halle bloß noch seine Nahrung?

Niemand sagte ein Wort. Jeder hing still seinen eigenen trüben Gedanken nach.

Die Bedrückung lag noch auf ihnen, als sie endlich zu ihren Fahrzeugen gingen.

Alf Rhyne sollte es sein, der die düstere Stimmung ein wenig auflockerte. Beim Anblick von Franks Chevrolet Camaro brach er in reine Begeisterung aus.

»Ihr Wagen, Frank? Darf ich den mal fahren?«

Frank schüttelte bedenklich den Kopf.

»Ich bin ein sehr guter Fahrer«, haspelte Alf weiter. »Sogar einen großen Preis habe ich einmal gewonnen. Ich würde Ihnen die Medaille mal zeigen, aber mein Hund hat sie in einem unbewachten Augenblick verschluckt und…«

»Gut, gut.« Frank klopfte Alf Rhyne auf die Schulter. »Wenn dem so ist, werden Sie natürlich mein Fahrer. Ich denke, daß der Kommissar sowieso lieber mit einem anderen Wagen fährt.«

***

Über Nacht wurde das Wetter besser. Das Sturmtief zog ostwärts ab. Der Wind schlug um, kam warm aus Süden und fegte den Himmel rein.

Gegen Mittag wußte es bereits ganz Greenwood und die nähere Umgebung. Von Haus zu Haus hatte es sich in Windeseile herumgesprochen.

Jack Golon war vernichtet. Der Terror war vorbei.

Doris Merrik hatte man in das Hospital zurückgebracht, denn sie brauchte nach ihren furchtbaren Erlebnissen bestimmt noch einige Wochen, um sich von ihrem Schock zu erholen.

Frank Connors und Alf Rhyne statteten ihr zusammen mit Kommissar Haggerty und Inspektor Curtis einen kurzen Besuch ab.

Alle waren noch etwas deprimiert von den entsetzlichen Ereignissen der letzten Tage.

Lediglich Alf Rhyne, der die Hand Doris Merriks nicht losließ, strahlte Glückseligkeit aus.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mister…«, sagte Doris mit leiser Stimme.

»Rhyne, Alf Rhyne«, murmelte Alf, wobei sein Herz vor Erregung einen dumpfen Trommelwirbel schlug. »Für Sie würde ich noch viel mehr tun.«

Schweigend sahen sie sich sekundenlang in die Augen.

Das bleiche Gesicht des Mädchens überzog ein rosiger Hauch.

Zum erstenmal seit langer Zeit stahl sich ein Lächeln um ihre bleichen Lippen.

Frank Connors und die beiden Polizisten erfaßten sofort die Lage. Hier sponnen sich feine Fäden an.

»Schätze, wir haben jetzt keine Zeit mehr«, murmelte Frank Connors. Er kniff Kommissar Haggerty und Inspektor Curtis ein Auge zu und erhob sich.

Haggerty und Curtis folgten seinem Beispiel. Mit den besten Genesungswünschen verabschiedeten sie sich von Doris Merrik und gingen.

Alf Rhyne blieb an Doris Merriks Bett sitzen. Der junge Mann hatte Zeit, viel Zeit.

***

Kommissar Haggerty, Inspektor Curtis und Frank Connors traten durch die gläserne Eingangstür des Krankenhauses ins Freie. Das Hupen einiger Autos war zu hören, sonst herrschte Stille. Die Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite hoben sich dunkel vom strahlend blauen Himmel ab.

Die drei Männer schlenderten über den Parkplatz. Vor einem Kaufhaus auf der anderen Seite des Platzes blieben sie stehen. Der Kommissar angelte aus den unergründlichen Tiefen seines Anzuges eine Zigarre und zündete sie an.

Frank Connors starrte in eines der großen Schaufenster des Kaufhauses. In dem Fenster standen Schaufensterpuppen in malerischen Posen und lockten zum Kauf von Mänteln und Anzügen und Hüten.

Plötzlich sah Frank in einer Vision, wie die Puppen sich aus ihrer Erstarrung lösten. Sie bewegten sich und begannen durcheinanderzulaufen, drängten sich an die Scheiben und schüttelten drohend ihre Fäuste.

In seiner Einbildung verschmolz das Kaufhaus mit der alten Fabrikhalle.

Flammen schlugen aus dem Schaufenster.

Auf die Stirn Frank Connors’ traten dicke Schweißtropfen.

Erst als Kommissar Haggerty ihn an stieß, zerstob der Spuk.

»Teufelspuppen!« murmelte Frank. Kommissar Haggerty und Inspektor Curtis verstanden ihn auch ohne ein weiteres Wort der Erklärung.

ENDE
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